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VorAvort 



Das vorliegende Buch, das zur Lösung eines grossen Problems 
vom Standpunkte ethnographisch -historiscber Forschung aus 
einen kleinen Beitrag liefern möchte, will sich ganz anf dieses 
Gebiet beschränken ; Objekt seiner Prüfung soll nur die Realität 
culturgeschichtlich wichtiger Vorstellungen, nicht zugleich die 
Realität des Vorgestellten sein. 

Die Erforschung der Geschichte menschlicher Vorstellungen 
als eines wesentlichen Theiles der Culturgeschichte erfreut sich 
mit dieser in unserer Zeit eines grossen Aufschwunges, ist aber 
doch nicht in der Weise abgeschlossen, dass es sich nicht 
verlohnen sollte, auf einen, wie uns scheint, mit Unrecht in 
den Hintergrund gestellten Vorstellungskreis aufinerksam zu 
madien. 

Die geschichtliche Thatsache des „Seelencults" — den 
Namen landen wir wenigstens einmal bei Caspari — ist in der 
geläufigeren Form des „Ahnencults" von L üb bock und Tylor, 
von Waitz, Peschel, Caspari u. A. constatirt worden 
und Fritz Schnitze hat mit „Anim^smus" ungefähr dasselbe 
bezeichnet; aber eine seiner Bedeutung entsprechende Stellung 
im Complexe religiöser Vorstellungen ist ihm unseres Erachtens 
nicht angewiesen worden. Wenn wir dies zu begründen und 
das Mangelnde zu ergänzen versuchen, so müssen wir von 
unserem Standpunkte aus darauf verzichten, erst kritisch die 
Resultate deductiven Schaffens zu sichten und seinen Wegen zu 
folgen. Wir unterschätzen nicht Berechtigung und Werth 
aprioristischer Deduction ; wir bitten nur auch einen Augenblick um 
Gehör für ein wenig Induction. Aber auch den grossen und 
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anerkannten Werken, deren Methode wir einschlugen, konnten 
wir (selbst bei den vielfach abweichenden Anschauungen nicht 
im Einzelnen kritisch folgen, ohne darauf zu verzichten, das 
Gewicht des innem Zusammenhanges der von uns gewonnenen 
Auffassungen zur Geltung zu bringen. 

Am meisten nähert sich unsere Auffassung der Caspar i's 
(Urgeschichte der Menschheit, Leipzig 1873); obwohl sie aber 
streckenweise mit dieser parallel läuft, entfernt sie sich doch 
auch wieder in recht wesentlichen Punkten. Indem wir uns 
lediglich auf die Erforschung der Beziehungen des Seelencults 
beschränken, bestreiten wir nicht die Berechtigung, auch andere 
Factoren zur Erklärung der Urgeschichte derEeligionsvorstellungen 
herbeizuziehen, legen aber dem Seelenculte überhaupt eine grössere 
Bedeutung bei, sowohl nach Umfang seiner Geltung als nach dem 
Antheil, den er an der BUdung der Eeligionsbegriffe genonmien 
hat, als bisher geschah. Was uns von Caspari's Auffassung 
am weitesten trennt, ist, dass er das Moment der liebevollen 
Anhänglichkeit der Meilschen untereinander über das aus wirklicher 
Unselbständigkeit [hervorgehende Bedür&iss hinaus Jzu früh, die 
Begriffsbildung über Leben und Tod zu spät eintreten und wirken 
lässt. Es ist heute durch Thatsachen genügend verbürgt, dass 
bei vielen Völkerschaften selbst die nächsten verwandtschaftlichen 
Beziehungen (vergl. Wuttke, Geschichte des Heidenthums I, 185) 
noch nicht begonnen haben ein Gef&hlsleben zu erwecken, das 
über die Instincte der Thiere hinausginge, während es doch kein 
gar so rohes Volk mehr giebt, dass nicht irgend eine Spur von 
Geisterspuk seine Phantasie beschäftigte. Auch konnten wir 
uns nicht überzeugen, dass der Mensch den Begriff eines 
Seelenwesens, von dessen Anwesenheit oder Abwesenheit die 
Erscheinungen von Leben und Tod abhängig wären, erst auf 
dem Umwege eines Vergleiches mit dem relativ spät entdeckten 
Feuer gefunden haben sollte. Was sich queUenmässig dafür 
anfahren lässt, gehört mit AUem, was mit Symbolisirung und 
Speculation zusammenhängt, einer viel späteren Stufe menschlicher 
Entwicklung an. Es ist auch durchaus nicht nöthig, sich die 
durch den Uebergang vom Leben zum Tode hervorgerufene 
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AnDahme eines Lebensprincips, dem wir vorgreifend den Namen 
„Seele" beilegen, mit der Definirtheit dieses Begriffs vorzustellen. 
Wenn Caspari den Urmenschen die Schwierigkeit nicht überwinden 
lassen kann, sich etwas „Unsichtbares" vorzustellen, so erinnern 
wir daran, dass abgesehen von Traumgesichten, wie sie Tylor 
u. A. besonders betonen, in denen die Seele des Verstorbenen 
sichtbar erscheint, alle Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass 
diese ursprünglich wirklich nicht einmal als unsichtbar gedacht 
wurde. Auch die Linguistik führt uns mindestens bis auf den 
Hauch als die relativ älteste Vorstellungsform der Seele mit 
allgemeiner Verbreitung zurück und wir finden keinen Gi-und 
anzunehmen, dass der Mensch den Hauch erst zu bemerken 
anfing, als ihm durch Verwendung des Feuers das Bild und der 
Begriff des Bauches geläufig geworden waren; vielmehr halten wir 
den schon bei massigem Sinken der Temperatur sichtbar werdenden, 
sonst aber durch Wärme und Bewegung fahlbaren Hauch für 
ein dem Urmenschen leichter zugängliches Anschauungsobjekt, 
als den Rauch des künstlich erzeugten Feuers. Gewiss ist ein 
frierendes Menschenkind eher durch den Hauch der Mutter 
gewärmt worden, als durch die am Feuer erwärmte Luft, wenn 
auch nachmals die nahe liegenden Analogien von Hauch und 
Rauch zu der von Caspari citirten Allegorie fuhren konnten. 
Näher noch würden wir Fritz Schnitze (der Fetischismus, Leipzig, 
Wilfferodt 1871; Entstehungsgeschichte der Vorstellung „Seele" 
in Dr. E. Krause's „Kosmos" HI. Jahrgang 10. Heft ff.) stehen, 
wenn derselbe in seiner Bezeichnung des „Fetischismus und 
Animismus" als der Keimformen aller Religionen die Reihenfolge 
umgekehrt gefasst hätte. Daran hindert ihn aber seine Auffassung 
des Fetischismus, dem wir eine andere Wurzel vindiziren müssen. 
Schultzens „anthropopathisches" Princip würde wohl eine poetische 
Auffassung der gesanunten Natur erklären, aber nicht die hiervon 
doch sehr abweichende reale Erscheinung des Fetischismus. 

Wäre es uns lediglich darauf angekommen, unsere diver- 
girende Auffassung äusserlich zu stützen, dann hätten wir uns 
allerdings durch Ausscheidung der arischen, classischen und 
germanischen Mythologien nicht selbst die reichsten Rüstkammern 
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verschlossen. Wir legten uns aber, das Weitere för die Zukonft 
uns vorbehaltend, zunächst diese Beschränkung auf, um dem 
Leser die Prüfung zu erleichtem, sie möge nun Zustimmung 
oder Abweisung ergeben. Wir suchten — nicht im Unklaren 
über die Erschwerung der Arbeit — einen Prüfstein von grösserer 
Yerlässlichkeit. Die genannten Mythologien sind bis auf den 
heutigen Tag ebenso sehr Gegenstand der dichtenden wie der 
forschenden Thätigkeit gewesen und darum ergiebt der Strich 
auf diesem Steine meist nur zweifelhafte Proben. Ihnen gegen- 
über ist der Hauptzweig der semitischen Religionen frühzeitig 
zu einer Feststellung seines wirklichen Beligionsinhaltes auf 
einer bestimmten Entwicklungsstufe gelangt. An diesem fest- 
stehenden Inhalte glaubten wir einen um so verlässlicheren 
Probstein gewonnen zu haben, als grade dieser nach der ver- 
breitetsten Auffassung am weitesten entfernt scheint, als ein 
Entwicklungsprodukt menschlicher Denkthätigkeit und Lebens- 
fürsorge verstanden zu werden. „Gegen die Versuche, welcher 
Art sie auch wären, diese Religion als Ergebniss einer natürlichen, 
geschichtlichen Entwicklung irgend welcher heidnischen Religion 
verstehen zu wollen, erheben sich entscheidende Gründe" (Dill- 
mann „üeber den Ursprung der alttestamenüichen Religion". 
Giessen 1865). Diesen Versuch zu machen, oder gar diese 
entscheidenden Gründe aprioristisch widerlegen zu wollen, ist 
weder Zweck noch Ausgangspunkt unserer Arbeit. Unsere Absicht 
geht nicht über das Bereich culturgeschichtlicher Studien hinaus. 
Wir fanden, dass die Thatsachen der anthropologischen Wissen- 
schaft dazu drängen, auf dem Gebiete der Entwicklung der 
Naturreligionen dem „Seelen- und Ahnencult" in der zu ent- 
wickelnden Auffassung eine viel hervorragendere Stellung ein- 
zuräumen, als er bisher selbst bei Forschem wie Waitz, 
Peschel; Fr. Schnitze, Gaspari u. A. geniesst. Dieser Beweis 
dürfte wohl als erbracht angesehen werden, wenn es gelingt, 
wenigstens die Rudimente desselben selbst in der Religion 
nachzuweisen, die wir als Religion anderer Kategorie den Ein- 
flüssen „natürlicher geschichtlicher Entwicklung" am weitesten 
entrückt glauben. Deshalb haben wir es uns versagt, in er- 
schöpfender Breite Alles vorzuföhren, was für die Bedeutung 
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des Seelencult sprechen könnte und nur so viel aus dem reichen 
Materiale aufgenommen, als genügt, ein Bild seines Wesens zu 
entwerfen, um auf Grund der so vermittelten Kenntniss den 
Leser zu einer objektiven Prüfung der durch die alttestamentliche 
Geschichte gegebenen Thatsachen zu führen. 

Wäre es gelungen hierdurch die hohe culturgeschichtliche 
Bedeutung dieses Cults zu erweisen, so wäre damit unseres £r- 
achtens auch ein Schritt gethan, die Grundlagen der ethischen 
Ideen in der Menschennatur geschichtlich nachzuweisen, wenn 
sich uns auch die historische Entwicklung dieser selbst nicht in 
so einfacher Weise zeigt, wie dem, welcher den Menschen an 
sich, nicht als Gesellschaftemenschen betrachtet und den ethischen 
Keim als eine Himmelsgabe ihm beigelegt sein lässt, ja nicht 
einmal so einfach, wie sie in der sehr verwandten Auffassung 
Caspari's erscheint. Sollte also dieses Buch, was wir nicht 
wünschen, einige Besorgnisse erregen können, so dürfte es wohl 
wieder Andere zu beruhigen vermögen über den Gegenstand 
jener Besorgnisse. 

Berlin, im August 1880. 

Der Verfasser. 
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I. x4.btheilung. 

Ueber den Seelencult 
bei nicht-hebräischen Völkern. 



1. Der Urmensch und die Erscheinung des 

Todes. 

Es gab eine Zeit, da man sich als eine jetzt in allmäh- 
lichem Absterben begriffene Triebkraft des Dichtens und Denkens 
jenen Zauber vorstellte, mit welchem den aller Causalitätser- 
kenntniss noch baren Urmenschen die Erscheinungen der Natur 
in ihrer Grossartigkeit umfangen haben müssten. Man übersah 
ganz , dass es auch heute nicht Sache des üncivilisirten ist , die 
Erhabenheit der Natur zu empfinden, für ihre Herrlichkeit zu 
schwärmen — der Rohe beachtet die Natur nur insoweit, als 
sie ihm die Gesetze seiner Lebensfürsorge vorschreibt. Je 
weniger ausgreifend diese ist, je enger sie sich auf Tag und 
Stunde einschränkt , desto gleichgiltiger bleibt der Mensch gegen 
die Natur selbst in der Richtung der blossen Beachtung — der 
ästhetische Sipn erwacht vollends erst unter der Sonne der 
Cultur. Die Eskimos stehen nach der Art , wie sie ihre Lebens- 
fursorge über weite Zeiträume zu erstrecken gelernt haben, dem 
Urzustände keineswegs mehr so nahe, wie viele andere Völker; 
dennoch gilt von ihnen noch das Urtheil von Crantz: ihr 
Nachdenken äussere sich nur „in den zu ihrem Bestehen nöthi- 
gen Geschäften, und was damit nicht unzertrennlich verbunden 
ist, darüber denken sie auch nicht nach" (Bastian, deutsche 
Expedition an der Loango- Küste. Jena 1874. Costenoble. Band II, 
S. 211). Das Gleiche bestätigt in positiver Weise Bägert 
von den Kalifomiem. „Wenn er die Kalifomier fragte, ob sie 
nie daran gedacht, wer Sonne und Mond gemacht haben möge, 

Lippert, Seelencult. | 
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sie erhalte und regiere, antworteten sie nein!" (Ebend.) 
Burton spricht den Ostafrikanern nicht nur „Gewissen und 
Gewissensbisse", sondern gradezu Gedächtniss und Phan- 
tasie ab. In begrenztem Sinne scheint dies wirklich zutreffend 
zu sein und seine positive Angabe stimmt mit Allem , was For- 
schungsreisende an den Durchschnittsmenschen dortselbst be- 
obachtet haben. „Ihr Geist ist auf Gegenstände beschränkt, die 
sich hören, sehen und fahlen lassen. . . . und will und mag 
sich lediglich nur mit dem Augenblicke , mit der Gegenwart be- 
schäftigen" (K. Andree, Burtons und Spekes Wanderungen, S. 351). 
Solche ürtheUe Hessen sich in grosser üebereinstinmaung (so 
bei Gustav Fritsch, Eingebome von Südafrika) in grosser Zahl bei- 
bringen. In Betracht zu ziehen ist auch die sehr langsame 
physische und geistige Entwicklung des einzelnen Menschen, 
welche bewirkt , dass zu der Zeit , in welcher die Erklärung von 
Erscheinungen dem Geiste ein Bedürfniss werden könnte, diese 
selbst den Reiz der Neuheit nicht mehr besitzen. Bei der That- 
sache, dass eine Erscheinung nach Zeugniss der Erinnerung 
inmier und immer in derselben Weise erfolge , bleibt auch heute 
noch der Grübelsinn Vieler stehen. Ehe der Sonnenlauf ein 
Anreiz des Forschungssinnes werden konnte, hatte seine Regel- 
mässigkeit diesen abgestumpft. Die scheinbaren Sprünge des 
Mondlaufes zogen notorisch die Aufmerksamkeit der Menschen 
eher auf sich, als die grossartigere und bedeutsamere Erschei- 
nung der Sonne. So lange wir uns aber die Lebensfursorge des 
Urmenschen auf einer Stufe denken, auf der sie nicht über das 
durch das unmittelbare Hunger- oder Schlafgefahl angezeigte 
Bedürfiiiss hinausgreift , fehlt es dem Menschen an jedem Grunde, 
sich mit der Vorstellung von Zeit und Zeitlauf zu befassen, 
welche Vorstellung den entwickelteren Menschen erst zur Beo- 
bachtung vieler Erscheinungen geführt hat , die dem Wilden gar 
nicht beachtenswertix erscheinen. Die Erkenntniss eines „Bewun- 
derungswerthen" in der Natur hat schon eine relativ hohe Kultur- 
entwicklung zur Voraussetzung. Selbst das Gefühl von Furcht 
imd Freude als durch vorausgreifende Vorstellungen erweckt, 
ist je nach dem Grade der dem Menschen geläufig gewordenen 
Lebensfarsorge grosser Abstuftmgen fähig , so dass wir den Sinn 
der eigentlichen Wilden auch gegen Furcht und Freude stumpfer 
finden. An all das konnte die erste Erhebung des Menschen 
zur Spekulation nicht geknüpft sein. 
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Nur e i n Erlebniss des Wilden fällt nicht in den Kreis des 
wegen seiner Wiederkehr Gemeinen und Nichtbeachtenswerthen, 
nur eines ist auch heute noch halbcivilisirten Völkern nicht 
Natur, die um ihrer Gemeinheit wegen nicht zu beachtende, 
sondern Durchbrechung der Natur und darum hochbeachtenswerth 
und „wunderbar" — der Tod der Nahestehenden. Den Begriff 
des „natürlichen" Todes haben heute noch viele Völker nicht, 
jeder Tod ist ihnen Unnatur und darum ein erster Antrieb des 
Denkens. Solche Unnatur erzeugt die Unnatur des spekulativen, 
nicht bloss auf die Begierde gerichteten Denkens — als solche 
„Unnatur" erscheint heute noch dem Wilden unsere Art zu 
denken. Blüthc und Frucht, Sommerwärme und Winterkälte, 
Schneestürme und Kegenguss, Alles hat der Erwachsene von 
Jugend auf in steter Wiederkehr als das Gemeine kennen ge- 
lernt, aber dass der Lenker des Hauses nun nicht mehr da ist, 
oder vielmehr da ist und doch nicht mehr derselbe, dass der- 
selbe Mund nun nicht mehr reden, dasselbe Auge sich nicht 
mehr bewegen kann, das durchbricht den Kreis des Gemeinen 
imd regt den rohesten Sinn zu ungewohnter Gedankenarbeit an. 
Selbst das Wunder der Gebm't tritt in dieser Hinsicht vor dem 
des Todes weit zurück. Dieser fällte den , auf den schon Vieler 
Augen gerichtet waren, der Gegenstand jenes Räthsels ist dagegen 
doch nur ein lange noch unbeachtetes Dasein. 

Zur Erfassung des Gemeinen und Naturgemässen in dem 
Vorgange kann der echte Wilde zunächst weder auf historischem 
noch auf physiologischem Wege gelangen. Er lebt noch nicht 
im Verbände mit so Vielen, dass ihm wie uns die Menge der 
täglich wiederkehrenden Fälle zur Kenntniss käme, er ist nicht 
fähig, bei dem Mangel historischen Sinnes solche Erkenntnisse 
zu sammeln und vermag bei seiner geringen Schlussfertigkeit 
nicht aus der unvollständigen Inductionsreihe den betreffen- 
den Schluss zu ziehen. Noch weniger gelangt er zur Erkennt- 
niös auf physiologischem Wege. Er sieht wohl, dass das Kind 
zum Manne wird, aber dass die aufsteigende Entwicklung ihre 
Grenze habe und das Leben sich wieder abwinde, ist nicht von 
gleicher Augenfälligkeit. Der Körper kehrt nicht zur Kindes- 
form zurück, aus der er sich entwickelte; er liegt noch da in 
ganzer Länge und scheinbar in aller Vollkommenheit — und 
doch ist etwas Unnennbares von ihm gewichen, und das eben 
war es, womit er sah und hörte und gebot, womit er lebte. 
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Der Tod muss dem Menschen auf der untersten Stufe immer 
unerwartet erscheinen, denn würde er auch bereits induktiv zu 
der Eenntniss seiner ünausbleiblichkeit gelangt sein, so fehlt 
ihm doch noch jedes Maass zur Feststellung seiner Annäherung. 
Selbst schon viel höher entwickelten Völkern, denen Zeitmass 
und Zahlen schon zu Gebote stehen, fehlt noch mit einer weiter 
ausgreifenden Lebensfursorge der Anlass zur Zählung der Jahre, 
wodurch wir den Maasstab der Strecken zum Ziele des Lebens 
gewinnen. Als Rohlfs den etwa sechzigjährigen Katruner 
Mohammed , welcher als verlässlicher Führer in der Sahara einen 
Ruf erlangt hat, um sein Alter frug, nannte der Greis 
zwanzig Jahre (Zeitschrift flr Ethnologie. Berlin. I, S. 363). 
Umgekehrt ist nach Burton den Somali jeder ohne weitere Unter- 
scheidung ein alter Mann, der geheirathet hat, und sie thun 
das doch gewöhnlich schon zwischen dem 15. und 20. Lebens- 
jahre. So muss auch der natürliche Tod dem Naturmenschen 
immer unerwartet kommen; so kann er auch die Erklärung, 
sobald er nach einer solchen forscht, nicht in dem natürlichen 
Verlaufe der Dinge, sondern nur in ganz besonderen Veran- 
lassungen finden. Wie wenig er — ganz gegen unsere populäre 
Meinung — auf dieser Stufe noch daran denkt, auf die Natur 
seine Aufmerksamkeit zu richten, beweist die Thatsache, dass 
er zunächst und zu allermeist nur an die Bosheit seiner Mit- 
menschen zu denken vermag. Auch wenn die Todesursache 
ganz sichtlich ist, kann der Australneger (nach Waitz- Gerland, 
Anthropologie der Naturvölker. V, S. 805) dieselbe doch nur 
in einer unerklärbaren Beeinflussung durch menschliche Bosheit 
— durch Zauberei — finden. So fem liegt dem Urmenschen 
die Natur mit ihren Kräften, dass es ihm leichter Mit, aprio- 
ristisch ein ganzes System solcher Beeinflussungen zu konstruiren. 
Ausführliches berichtet uns darüber Bastian im angeführten 
Werke (Die deutsche Expedition an der Loangoküste.) in 
Bezug auf die Völker von Westafrika. Die Mythen, welche in 
die Vorgeschichte der Menschheit ein unsterbliches Geschlecht 
versetzen , das erst durch böse Einflüsse sterblich wurde , bringen 
diesen aus der Kindheit der Menschheit stammenden Gedanken 
in historischem Gewände zum Ausdruck, und wenn ähnliche 
Mythen far einen etwas späteren Zeitraum Sterbliche mit unge- 
messener Lebensdauer einfahren, so kennzeichnen sie damit eine 
Kulturstufe , an die uns Mohammed von Katrun erinnert. Eine 
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Zeit, welche die Lebensdauer des Menschen nach JahrTin 
mass, verräth uns durch solche Denkmäler der üeberlieferun g 
dass Zeitmessen und Sterblichkeitsstatistik noch nicht ihre Sache 
waren. 

Vielleicht ehe sich noch ein grübelnder Gedanke in dem 
ungeübten Gehirn des Urmenschen an das ihn erschreckende 
Ereigniss knüpfen konnte, erregte es in einer von der spätem 
Auffassung divergirenden Weise sein Gefühl. Alles, was mit 
dem Unbegreiflichen zusammenhing, wurde ihm zunächst ein 
Gegenstand des Schreckens in weit höherem Maasse als irgend 
ein Ereigniss in der Natur. So ist es noch heute bei zahllosen 
Völkern auf niederster Kulturstufe und bei höher gestiegenen 
blieb noch Vieles davon und am längsten wohl die Scheuempfin- 
dung als Eudiment zurück. Nicht nur vor dem Todten selbst 
empfand der Urmensch jenes Grauen , das rudimentär noch in uns 
fortlebt, sondern auch vor dem mit dem Todesmale, mit Krank- 
heit oder Siechthum — und Altersentkräftung zählte er diesen 
bei — Gezeichneten. Nur am gesunden Alter imponirte Erfah- 
rung und erworbene Macht , die Pietät gegen das Alter an sich 
ist die Frucht einer späteren Entwicklung. Wie die sanft 
genannte Taube das kranke Junge schonungslos aus dem Neste 
wirft , so handelte der Urmensch, die Zeichen des Todes scheuend. 
Der Kaffer lässt niemand in der Hütte sterben; den dem Tode 
nahen Alten schleift er hinaus und wirft ihn weg, und nicht 
anders verfährt er mit dem Schwerkranken , wofar wir das Zeug- 
niss des Prof. Dr. F ritsch besitzen (Eingebome Südafrikas, 
S. 116). Nach Waitz (Anthropologie, n, 401) verbrennen 
diese Menschen selbst die Hütte des Verstorbenen. Ebenso be- 
kannt ist der Gebrauch auf melanesischen Inseln, Alte und Tod- 
kranke zu tödten, indem man sie wie dort aussetzt oder leben- 
dig begräbt. Das Aussetzen der Alten seitens der Hottentotten 
hat selbst die englische Begierung des Landes bis jetzt nicht 
ganz abschaffen können. Die Tödtung der Alten ist auch bei 
einzelnen Stänmien Nordostasiens vielfach als Sitte angetroffen 
worden. Auch die Neucalifomier verbrennen die Hütte eines 
Gestorbenen und vermeiden es, fortan seinen Namen zu nennen. 
(Waitz a. a. 0. IV, 243.) Auf Haiti pflegte man, bevor euro- 
päischer Einfluss sich geltend machte. Schwerkranke auf dem 
nächsten Berge auszusetzen und, mit Speise und Wasser ver- 
sehen, sich selbst zu überlassen. Sterbende aber vollends zu 
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ersticken. (Ebend. IV, 327.) Auf Tobi (Mikronesien) behandelte 
man die hoflhungslos Kranken gleich den Todten, indem maa 
sie in einem schlechten Kahne ins Meer hinausstiess. (Waitz- 
Gerland, Anthropologie. V, 2. S, 150.) Auch dieKariben liessea 
ihre Kranken im Stich aus Furcht vor dem bösen Wesen, daa 
in ihnen stecke. (Waitz a. a. 0. S. 388.) Den besondem Abscheu 
vor den Todten bei den Somali -Beduinen fand Burton (bei 
K. Andree, Burtons Reisen nach Medina und Mekka etc. S. 278) 
erwähnenswerth, und aus den Schilderungen der Eeise Burtons 
und Spekes (Derselbe, Burtons und Spekes Reisen. S. 363) ist recht 
ersichtlich, wie Furcht vor dem Tode alle Gedanken des Ostafri- 
kaners beherrscht. Aber neben Schrecken und Abscheu ist auch 
schon ein Grad von überlegender Furcht getreten, wenn eben- 
dort (S. 282) erzählt wird,- wie ein aufständischer Haufe von 
Somali von einem Greise zum Gehorsam ermahnt, spricht: 
„wir wollen thun, was er sagt — denn sein Ende ist nahe." 
Von Ehrfurcht ist aber bei diesen Leuten noch keine Rede, es 
ist schlichte Furcht, die zum Ausdrucke kommt. Zwischen 
dieser Furcht aber und dem gedankenlosen Entsetzen vor der 
Todeserscheinung liegt schon ein weiter Gedankenweg, den der 
Urmensch zurückgelegt hat. Dieser Gedankengang kann nur 
mit vollkommener Beschränkung auf die dem Urmenschen durch 
den Fall selbst gebotenen Elemente richtig verfolgt werden, und 
eine Rundschau bei tiefstehenden Völkern sowie ein üeberblick 
über die aus dieser Stufe in höhere aufragenden Rudimente 
(„üeberlebsel" muthet uns trotz der deutschen Fügung doch 
noch weniger an) beweisen gleichmässig, dass der Urmensch bei 
seinen Schlüssen auf jene Elemente beschränkt war. 

Fr. Schnitze hat in seiner Untersuchung über die Ent- 
stehungsgeschichte der Vorstellung „„Seele"" (Kosmos, Zeit- 
schrift far einheitliche Weltanschauung auf Grund der Entwick- 
lungslehre in Verbindung mit Ch. Darwin u. E. Haeckel u. A., 
herausgegeben von Dr. Ernst Krause. HI. Jahrgang, 10. Heft ff.) 
die klopfenden Pulse, namentlich den des Herzens und den Athem, 
als die eine, den Schatten als die zweite Kategorie von Er- 
scheinungen hingestellt, welche dem, wie auch er annimmt, 
zunächst durch den Todesfall angeregten Menschen als nächst- 
liegende Objekte des Denkens entgegentraten , zugleich aber auch 
zugegeben , dass in einer Entwicklungszeit, die er als die spätere 
ansetzt, der Athem fast ausschliesslich in Betracht gekommen 
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sei. Diese Thatsache finden auch wir bestätigt , wenn wir auch die 
von Schnitze angenommenen Entwicklungsphasen dahin gestellt 
sein lassen. Gewiss scheint es uns, dass die älteste Naturfor- 
schung — denn solche war es doch — eine Zeitlang beim 
Athem als demjenigen Gegenstande stehen blieb, dessen Ent- 
schwinden den Entsetzen erregenden Vorgang bewirkt oder 
ausmacht. Ein Begleitendes nicht bloss für die Ursache, sondern 
für die Sache selbst zu nehmen, ist auch unserem Volksdenken 
noch sehr geläufig. „Das ist Wind'* sagt der Landmann, 
auf die fernen Wolkenstreifen am Himmel deutend , deren Er- 
scheinen eine von ihnen unabhängige Luffcbewegung sichtbar 
werden lässt. Wie man sich gewöhnt hat, nach Andresens Vor- 
gange (Ueber deutsche Volksetymologie, Heilbronn 1878. Henninger) 
volksthümliche Missdeutungen der Wortsubstanz schlechtweg als 
„Volksetymologie** zu bezeichnen, so könnte man diese urwissen- 
schaftlichen Versuche des Erfassens complicirter Vorgänge und 
der Deutung derselben auf Grund unvollkommener oder völlig 
verfehlter Voraussetzungen auf einem andern Gebiete „Volks- 
physiologie" nennen. Hat einmal die etymologisirende Thätig- 
keit des Volkes das unverstandene „Scorbut" in „Scharbock" 
sich zurecht gelegt, so hindert die bessere Einsicht nicht, dass 
diese Bildung neue Sprossen treibt , auch wenn durch diese Ein- 
sicht die Wurzel getödtet worden wäre. Aus Schrift und 
Sprache ist der barbarische Scharbock längst wieder vertilgt 
worden, aber das „Scharbockskraut" (Ficaria ranunculoides) 
wuchert unbehelligt weiter. Auch hierin besteht , wie wir noch 
zeigen werden, eine vollkommene Analogie zwischen Volksety- 
mologie und Volksphysiologie. Letztere spielt grade in dieser 
Weise auf dem Gebiete der ältesten Eeligionsentwicklung eine 
kaum zu überschätzende Bolle, wobei die Eealität des Vor- 
gestellten nicht entscheidend ist. Selten sogar corrigiren spätere 
Erkenntnisse die Ergebnisse früherer Auffassung , auch wenn das 
Irrige solcher Grundlegung zu Tage tritt. Der Wurzelstock der 
Teichrose kann an dem Ausgangspunkte zu Torf geworden sein, 
indess das andere Ende noch fröhlich weiter treibt. Nicht zu 
Torf, aber zu Budimenten zusammengeschrumpft bestehen solche 
Ergebnisse neben den neueren Erkenntnissen fort und bieten, 
als solche schwer oder in ihrem Grunde gar nicht mehr ver- 
ständlich , der Menschheit auf höheren Stufen Stoff zu dichtender 
und spekulativer Behandlung. Ob dann der dichterische Ge- 
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danke immer so die Realität triflft , wie wenn wir beispielsweise 
die unzähligen Geschlechtern in ihrem Wesen unverständliche 
Kohle als den Jahrtausende lang eingeschlossenen Sonnenstrahl 
begrüssen, — das kann sein und kann auch nicht sein. 

Dass der im Leben wahrnehmbare Athem , der den Menschen 
vor seinem Erkalten und Erstarren zur Leiche verliess, eine 
von der des Menschen trennbare Existenz habe , musste in jenem 
Stadium der Volksphysiologie naturnothwendig der nächste Ge- 
danke sein. Sichtbar verlässt mit dem Athem die Kraft der 
Sinne und die Sprache, leicht erschliessbar auch das Denken 
und Fühlen den Körper, und so musste der Athem der Träger 
dieser Fähigkeiten, er mosste das sein, was wir als „Seele" be- 
zeichnen. Für diese Auffassung der ürzeit haben uns Sprache 
und Mythe eine Menge Belege erhalten.^) Im Griechischen 
und Lateinischen sind für die ursprüngliche Gleichstellung der 
BegriflFe die Bedeutungen von rcvev^a und anima, animare be- 
zeichnend genug. Nicht minder klar ist das Verhältniss in 
allen slavischen Sprachen ausgedrückt, wo die Worte für die 
Begriffe Athem, Seele, Geist eines Stanmies sind. Aufschluss 
giebt darüber F ick 's vergleichendes Wörterbuch (2. Aufl.S. 581), 
wo als Wurzel der ganzen Wortverwandtschaft ein „dus" in der 
Bedeutung von „athmen", „hauchen" zusammengestellt 
ist. Mit derselben Wurzel bringt die 8. Auflage des genannten 
Wörterbuches bereits auch — wie anima und animal — unser 
deutsches „Thier" (siehe tior bei Schade, altdeutsches Wörterb. 
2. Auflage) in Verbindung. Wenn für unser deutsches „Seele" 
Grimm zunächst den Zusammenhang mit ahd. s^u (See) behaup- 
tete, und Weigand (altdeutsches Wörterb.) für beides ein Wur- 
zelverbum (goth.) seivan , „sich bewegen" aufstellte , so ist nicht 
ausgeschlossen, für Seele an den sich bewegenden Athem zu 
denken. Wenn in ganz femstehenden Sprachkreisen dieselbe 
Thatsache angetroffen wird, so kann die Erklärung doch nur 
in der Vorstellung der Sache gefunden werden. So berichtet 
Burton (K. Andree, Burton und Speke S. 368), dass er im Kisa- 
haweli nur einen Namen für „Wind" (wohl = Hauch) und „Geist" 
gefunden habe. Auch „Geist" leitet Grinmi von gisan = flari 
ab. Auf diese Auffassung lässt sich auch aus dem in die 

*) Neuerdings hat Ghist. Jäger eine grosse Reihe solcher zusammen- 
gestellt in „Entdeckung der Seele" 2. Aufl. Leipzig 1880. Ernst GHinther 
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biblische Schöpfungsgeschichte übergegangenen Mythus mit 
gutem Grunde zurückschliessen , obgleich dieser selbst, so 
uralt er sein mag, doch erst das Ergebniss einer viel höheren 
Entwicklungsstufe sein kann, als der, von der wir handeln. 
Hierher gehört nur die Thatsache , dass dieser Mythus Seele und 
Athem gleich und Seele und Leib als zwei getrennte Dinge 
setzt. Zu diesem Dualismus mussten die durch den Todesfall 
gebotenen Elemente um so sicherer fuhren, als man sich auf 
jener Stufe der Volksphysiologie nicht nur den Tod unmöglich 
anders als durch das Scheiden eines unfassbaren , aber mächtigen 
Wesens, sondern auch den Keim des Todes, die Krankheit, nur 
als ein eingedrungenes, aber mächtiges Wesen denken konnte. 
Wie die einzigen Merkmale dieser Begriffe gemeinsame waren, 
80 konnten sich auch die beiden Begriffe selbst — der eines 
den Körper verlassenden und der eines zu dessen Schaden in 
ihn eindringenden Wesens — bis zur Deckung nähern. Wir 
halten sie jedoch am besten für jene Zeit als „Seele" und 
„Geist" auseinander, letzteren in dem immer noch volksthüm- 
lichen Sinne gefasst, der zu den Begriffe des „Gespenstes" hinüber- 
fuhrt, wenn äussere Wahmehmbarkeit irgend einer Art hinzutritt. 
Das Spiel mit diesen Begriffen musste der früheste Versuch 
volksthümlicher Speculation sein ; durch Furcht erregte der sinn- 
lich wahrnehmbare Vorgang die Phantasie. Die Furcht ist uns 
im Volksthum bis heute geblieben, aber die Consequenz des 
Urmenschen ist durch die Speculation auf höheren Stufen 
der Erkenntniss durchbrochen worden. In ähnlicher Weise 
werden wir noch oft ein höher entwickeltes Gefühlsleben der 
Logik des Gedankens in die Zügel fassen sehen , wo der Urmensch 
ruhig die haarsträubende Consequenz zieht. Wenn, wie ange- 
führt, die Cariben ihre Kranken verlassen, so geben sie als 
Motiv die Furcht vor dem bösen Geiste an, von dem sie jene 
besessen glauben. (Waitz a. a. 0. S. 388.) Alles Unglück leiten 
die Kaffem vom „Todten Bruder" ab. (Ebend. I, 410.) Ihn 
vor Allem zu fürchten, erscheint als eine logische Consequenz 
der Auffassung, dass ihm nur durch eine Gewaltthat das Leben 
entrissen werden konnte. So müssen die Todten ja immer be- 
leidigt geschieden sein. Die Mameyfrucht, welche auf Haiti 
als Speise der Todten galt, ass (nach Waitz a. a. 0. IV, 327) 
dort niemand, weil man sich sehr fürchtete, die Todten zu 
beleidigen. Dem Negerstamm, welchem Burton (bei Andree, 
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S. 358) „Gewissen und Gewissensbisse" ganz abspricht, schreibt 
er an Stelle dieser nichts zu , als nach einem begangenen Morde 
die Besorgniss, dass der Geist des Getödteten ihn beschÄdigen 
könne. „Möge der Todte Ruhe haben!** — dies Gebet, das 
nach Krapf (bei Andree, Krapf und Rebmann. S.439) die Wanika 
bei Grabopfern sprechen, ist wohl in dem gleichen Sinne ge- 
meint und soll heissen: möge uns der Todte in Ruhe lassen! — 
Livingstone gegenüber beklagte sich ein Neger westlich des 
Nyassasees über Kopfweh und sagte: „Mein verstorbener Vater 
zankt mich jetzt aus; ich fohle seine Kraft in meinem Kopfe" — 
dann ging er „opfern." (Livingstone, Neue Missionsreisen. 
Jena 1874, Costenoble.) Ein „Gebet" bei- diesem Opfer hätte 
nur obigen Sinn haben können. Versöhnung der Geister 
ist nach Burton und Speke (bei Andree a. a. 0. S. 363) der einzige 
Zweck von Cultushandlungen bei den Ostafrikanern, welche keine 
Ehrerbietung • vor Menschen kennen , wohl aber ihre „Koma" 
— Gespenster — furchten. 

Viele Gebräuche fuhren deutlich genug auf dasselbe Motiv 
zurück und in vielen Fällen liegt dies selbst noch im Bewnsst- 
sein der Handelnden. Ungefähr wie wir unsere Gemüsebeete 
vor Schnecken, Erdflöhen und anderem Gewürm zu sichern 
suchen, so streuen in kindlichster Auifassung die Pehuenchen 
Asche auf den Weg, den sie den Todten getragen haben, 
„damit die Seele nicht wieder komme" (und Spuk treibe. 
Waitz a. a. 0. in, 520). In Congo fegte man nach einem 
Todesfalle die Hütte aus und riss sie nieder, um der Seele das 
Ausfahren zu erleichtern, und ihr Zurückkommen zu ver- 
hüten. (Bastian, Deutsche Exp. H, 201.) In Südafrika und 
sonst noch schleppten die Ureinwohner keine Leiche durch die 
Thür, sondern durch ein frisch gebrochenes Wandloch, und 
genau denselben Brauch berichtet uns das Werk über „Die 
preussische Expedition nach Ostasien" (Berlin 1864. Band IV. 
S. 332) von Siam. „Die Leiche der Siamesen wird nicht durch 
die Thür, sondern durch ein in die Wand gebrochenes Loch, 
die Püsse voran, heraus und dann dreimal in schnellem Laufe 
um das Haus getragen, damit sie den Eingang vergesse 
und keinen Spuk treibe." Diese Anschauung musste sich natur- 
gemäss aus den Elementen, die der Todesfall an die Hand gab, 
entwickeln und darum musste sie auch auf der niedersten Stufe 
der Entwicklung Gemeingut aller Völker sein. Auch in unserm 
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Volksbewusstsein brauchen wir nur tief genug zu bohren, um 
auf das Wasser derselben Schichten zu treffen, das anderswo 
noch als Tagesquelle fliesst. Noch 1879 konnte der „Neue 
Görlitzer Anzeiger" aus einem Dorfe bei Zittau wörtlich folgen- 
des berichten : „Vor einigen Tagen entleibte sich dort der Militär- 
pensionär Bemdt. Der Hinabbeförderung der Leiche über die 
Treppe widersetzte sich der Hauswirth mit aller Entschieden- 
heit, weil „„in diesem Falle die Seele des Selbstmörders im 
Hause bleibe und darin spuke"". Alle Vorstellungen blieben 
fruchtlos und die Träger zogen ab, natürlich mit dem Ver- 
sprechen, am nächsten Tage mit der Polizei den Leichnam 
holen zu wollen. Der abergläubische Hauswirth befand sich in 
peinlicher Lage: hier drohte der Geist des Tcdten, dort die 
Polizei! Was thun? Er sinnt und findet wirklich einen Aus- 
weg, und als der Gensdarm am andern Morgen im Namen des 
Gesetzes vor dem Hause erscheint, findet er den Todten, wohl- 
verwahrt in einer hölzernen Kiste, bereits vor dem Hause vor. 
Mit Unterstützung von zwei guten Freunden hatte der Hauswirth 
die Leiche am Seil aus dem Fenster herabgelassen und ist nun 
beruhigt, denn der Geist kann ja nun nicht mehr spuken." 

Dass sich die Furcht vor der Nähe einer Leiche volksthüm- 
lich erhalten hat, bedarf keines Beweises; dass sich aber der 
Verdacht des Spuktreibens, der im Bewusstsein nicht mehr klare 
Grund jener Furcht auf Selbstmörder und Hingerichtete beschränkt, 
ist eine Concession der älteren Anschauung an die späteren 
Stufen, speciell an die Erkenntniss, dass der nicht gewaltsame 
Tod ein natürliches Ereigniss sei; der gewaltsame Tod aber 
befreit wieder das alte Volksbewusstsein: ganz consequent tritt, 
wenn auch nur rudimentär, diejenige Anschauung wieder zu Tage , 
welche damals die allgemeine war, als man noch jeden Todes- 
fall für ein unnatürliches , gewaltsames Ereigniss ansah. Darum 
sind Gehängte auch bei uns noch zum Spuken geneigt. 

Konnte sich aus denselben Elementen überall nur eine im 
Wesentlichen wenigstens gleiche Vorstellung bilden, so konnte 
der Gedanke der Fürsorge eine solche Menge neuer Elemente 
hinzuführen, dass wir divergirende Entwicklungen wohl ver- 
muthen können. Auf den Marianen stellte man neben den Ster- 
benden einen Korb und bat die Seele, sich dahinein zurückzu- 
ziehen und auch bei allenfallsigen späticren Besuchen auf diesen 
Aufenthalt sich beschränken zu wollen. (Waitz- Gerland a. a. 0. 
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V, 2. S. 150). Andere fanden es gerathener, der Seele das Feld 
zu räumen und ihr aus dem Wege zu gehen. Bei den Einge- 
bomen um Duke-town an der Westküste Afrikas lässt die Familie 
nach dem Tode des Vaters die ganze Wohnung ein Jahr lang 
leer stehen, um die Kühe der darin fortlebenden Seele nicht 
zu stören. Aber auch dann bezieht sie dieselbe nicht, ohne 
dem nun im Gedächtnisse schon mehr zurückgetretenen Geiste 
eine neuerrichtete besondere Hütte anzubieten. (Bastian, Geogra- 
phische und ethnologische Bilder. Jena 1873. Costenoble. S. 137.) 
Nach dem Tode eines peruanischen Inka musste seine Wohnung 
und sein ganzer Palast unberührt zur Verfugung seiner Seele 
(und ihrer Pflege) bleiben und der Nachfolger sich einen neuen 
Palast bauen. (Waitz a. a. 0. IV, 411.) Der Chinese behält in 
verpichten Särgen von vierzölligen Bohlen „seine abgeschiedenen 
Lieben möglichst lange, oft Jahre lang, im Hause und stellt 
dann den Sarg, wenn ein passender Platz oder die Mittel zum 
Begräbniss fehlen, auf freiem Felde aus" (Preussische Expedition). 
Zum Schutze erscheint dem Chinesen die schwere Sargbekleidung 
so wichtig , dass er humane Institute geschaffen hat , welche das 
theure Holzkleid auch dem Armen liefern. Wüsten- und Wander- 
völker mussten solchen Schutz — aber auch den der Leichen 
selbst, namentlich vor Thieren — in einer Steinbedeckung suchen. 
Sogar bei den Hottentotten bemerkte F ritsch (Eingebome. 
S. 335), dass sie durch aufgelegte Steine, wie er meint, die 
Leichen gegen Raubthiere sicherten — vielleicht aber glaubten 
sie damit auch sich vor den Geistern zu sichern. Beide An- 
schauungen mögen noch oft in einander übergegangen sein. 
Auch Ed. Mohr (Nach den Victoriafällen des Zambesi, Leipzig 
1875. Hirt und Sohn. Bd. I. S. 207) sah, wie im Lande der 
Kaffem Wüstengräber auf solche Weise stetig wuchsen, indem jeder 
vorbeiziehende Wanderer einen Stein zulegte. Auch die Beduinen im 
Hedschas hat die Vorsicht — namentlich Schakalen gegenüber — 
dieselbe Sitte gelehrt. (Burtons Keisen in Ostafrika, bearb. von 
K. Andree. S. 224.) Einige besondere Arten, den Seelen Unter- 
kunft und sich dadurch Buhe zu schaffen, findet man noch in 
dem Aufsätze von Fr. Schnitze (Kosmos s. oben) angefahrt 
Die letztgenannten Mittel charakterisiren Wüstenvölker. Die 
sesshaften Inselcariben dagegen folgten der Sitte der Peruaner; 
sie begruben die Ihren in ihrer Hütte in einem tonnenartigen 
Grabe und überliessen den Raum der Hütte selbst fortan der 
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Seele allein zur Wohnung (Waitz a. a. 0. EI, 387). Der Oert- 
lichkeit nach unendlich weit entfernt kam man doch auf densel- 
ben Gedanken : auf den CentraJcarolinen baute man wenigstens 
über dem Grabe der Vornehmem ein vollkonamenes Wohnhaus 
in kleinerm Maasstabe und versah es mit dem nöthigen Haus- 
rath, so dass die Seele keinen Anlass hatte herumzuschweifen. 
In Sierra Leone werden die Vornehmen in Analogie ihrer Erden- 
stellung im öflfentlichen Palaverhause der Gemeinde begraben, 
einige NegerstänMne in Senegambien wieder bauen für jeden 
Todten eine besondere Hütte — so entwickeln sich daselbst 
förmliche Todtenstädte (Waitz a. a. 0. IT, 194) ; ja in Ifeh be- 
steht nach Bastians Mittheilung (Bilder. S. 185) sogar ein 
Markt der Todten, wo Verbindung mit denselben vermittelt wird. 

Andre Arten, sich der Seelen zu erwehren, konnten leicht 
genug zur Entstehung besonderer Seelenreiche fuhren. 

Auf der genannten Insel Tobi setzte man Kranke wie Todte 
auf der See aus; auf der ebenfalls mikronesischen Insel Eap 
hatten die Bewohner der Thäler mit jenen der Berge das selt- 
same Abkommen getroffen, dass diese gegen bestinmite Geschenke 
die Todten aus den Thälem holten (Waitz-Gerland a. a. 0. V, 2. 
S. 150) ; die Kaffern werfen die ihren im Busche fort. In Con- 
sequenz dessen bestand bei den ersteren die Sage von einem 
Geisterreiche jenseits der See, bei den Kaffem die von durch 
Seelen verzauberten Wäldern (Karl Blind nach Dav. Leslie, in 
„Die Zulu, ihre Religion und Geschichte." Voss. Zeitung 1880. 
Nr. 39 Beilg.), und anderwärts konnte man die Geister auf den 
Bergen wohnend denken. 
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Der von Caspari (Urgeschichte der Menschheit. 11, 5. Kapitel) 
aufgestellten und von v. HeUwald (Culturgeschichte, Augsburg 
1877. Lampart & Comp. S. 79) aufgenommenen Hypothese, die 
Menschheit möchte den Begriff der Seele erst durch die Analo- 
gie des Feuerzündens erlangt haben, bedarf es nicht, und es 
spricht nicht für sie, dass sie die Seelenvorstellung von der 
Zeugung ausgehend gewinnen liess, während doch so viele ge- 
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wichtige Thatsachen die an sich auch viel näher liegende An- 
knüpfung an den Tod bezeugen. Auf die Zeugungsvorstellungen 
glauben wir später noch einiges Licht werfen zu können; uns 
scheint es aber gewiss, dass diese sich erst viel später zu ent- 
wickeln begannen, während ein roher Geisterglauben viel älter 
ist. P esc hei folgt (Völkerkunde. Leipzig 1875. Duncker und 
Humblot. S. 271) den grossen englischen Vorbildern, wenn 
er sich äussert: „Traumerscheinungen sind es wohl immer ge- 
wesen, welche die ersten Gedanken an eine Unsterblichkeit wach 
riefen." Wir halten die Behauptung f&r zu weit gehend, wenn 
auch der Traum sicherlich ein mächtiger Faktor in dieser Ent- 
wicklung gewesen ist. Der im Traume Erscheinende erbringt 
wirklich der ungeübten Kritik des Urmenschen den Beweis der 
realen Fortexistenz. Nach dem jüdischen Deuteronomiker ist 
der Traum sicherlich eine von aussen zutretende reale Erschei- 
nung (Deuterononium 13, 1 ff.), und am Schlüsse einer langen 
Entwicklungsreihe kehrt der erste Systematiker monotheistischer 
Anschauungen, der PhUosoph Philon, dahin zurück, indem er als 
Mittel zur Gottähnlichkeit Exstasen und weissagende Träume 
hinstellt. Wie das Volk heute noch darüber urtheilt, ist bekannt. 
Wird aber, wie thatsächlich, der Traum seinem Inhalte nach als 
etwas von aussen Zuti-etendes gefasst, so ist die Traumerschei- 
nung eines Verstorbenen Beweis für seine Fortexistenz — an 
dieser Logik ist nichts auszusetzen. 

Dennoch ist der Traum in der Gedankenreihe des Urmen- 
schen, welche auf dem Boden der allerschlichtesten Volksphysio- 
logie vom Todesfalle die Vorstellung der Seele und ihres geson- 
derten Fortbestehens ableitet, grade kein unentbehrliches Glied. 
Musste man, dem Augenscheine folgend, an das Ausscheiden einer 
unfassbaren Substanz aus dem Körper glauben, so war das 
Wunder eines geheimnissvollen Fortbestehens derselben nicht 
mehr unannehmbar. Um einen Begriff der Unsterblichkeit, 
ewigen Fortlebens, handelt es sich dabei auf dieser Stufe noch 
gar nicht. 

An der oft aufgeworfenen Frage, ob man bei allen Völ- 
kern mindestens eine Spur von Religion getroffen habe, ist nur 
der Begriff der letzteren das Streitige ; die Frage, ob alle Völker 
an die Realität von Geistern, d. i. vom Leibe getrennt fortleben- 
den Seelen, glaubten, dürfte trotz einiger gegentheiliger Be- 
hauptungen (Baker, der Albert N'yanza, deutsch von Martin, 
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Gera 1876. Griesbach. Bd. I, S. 169; Du Chaillu Explorations 
and adventures in Equatorial Afrika p. 336) zu bejahen sein. 
In des letzteren Aussage liegt schoo in der Bezeichnung eines 
„lange vorher Verstorbenen" ein für unsere Anschauung ge- 
nügendes Zugeständniss, und den von Baker nicht grade mit 
grosser Katechetenkunst dem Latuka-Häuptlinge Commoro abge- 
fragten, seither viel citirten Aeusserungen stehen zu viele Zeug- 
nisse entgegen, als dass sie mehr als eine ganz lokale Bedeu- 
tung beanspruchen könnten. Indess steht auch dieser Auffassung 
grade die von Baker geschilderte Sitte oft in die Wochen 
dauernder Todtenfestlichkeiten wenigstens als Rudiment entgegen, 
und der Sinn der bei den Latuka üblichen Ausgrabung des ver- 
westen Leichnams, der Auslegung der Knochen und der bei 
dieser Gelegenheit gefeierten Feste, den er von dem verschla- 
genen Häuptlinge vergebens zu erfragen wünschte, kann wohl 
der sein, dass man an einen losen Zusammenhang von Seele 
und Leib noch glaubt, so lange der letztere, den man beim Hause 
begrub, nicht vollständig vernichtet erscheint. So giebt man 
nach Konstatirung dieses Moments durch Aussetzen der Gebeine 
der Seele eine Art Abschiedsfest und entschlägt sich dann jeder 
weitem Fürsorge für dieselbe. In diesem Sinne konnte Com- 
moros Aeusserung begründet sein; wenn er aber überhaupt auch 
jeden Spuk der Seelen leugnete, so hatte wohl eine solche Ant- 
wort Bakers Appell an die „Furcht" des Häuptlings beeinflusst. 
Der schlaue Wilde, der da sagte: „Die guten Leute sind alle 
schwach; sie sind gut, weil sie nicht stark genug sind, um 
böse zu sein" — konnte dem Fremden sehr wohl durch seine 
absolute Furchtlosigkeit imponiren woUen. Er handelte wohl 
nur recht diplomatisch, dass er, sich lediglich auf die Sitte der 
Vorfahren berufend, ünkenntniss des Sinnes von Gebräuchen vor- 
schützte, welche die Vorstellung wenigstens einer bedingten Fort- 
dauer der Seele voraussetzten. 

Auch die uns bis jetzt bekannten Anschauungen der Völker 
über die Art, den Ort und die Zeitdauer des Fortlebens der 
Seelen sind im Uebereinstimmenden aus den einfachen Elementen 
des Grundgedankens heraus sehr wohl zu begreifen, und wo sie 
auseinander gehen, ist das Hinzutreten eines besonderen Elementes 
als Grund leicht nachzuweisen. 

Die Frage nach dem Wie des Fortlebens konnte gar nicht 
anders beantwortet werden, als dies der Fall war. üeberall, wo 
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eine solche Anschauung mit dem Ansprüche auf ein höheres 
Alter uns entgegentritt, ist es im Qi-unde die: Die Seele lebt 
in demjenigen Zustande fort, in dem sie den Körper verlassen 
hat, frisch und mächtig, wenn der Tod den Mann in seiner Voll- 
kraft gefällt, kümmernd und siech, wenn er langsam dahin- 
siechte, bedeutsam und gewaltig, wenn sie es im Körper war, 
unbedeutend und nichtssagend, wenn sie einem solchen Menschen 
gehörte, gekannt und genannt von Vielen oder ungeachtet und 
vergessen, je nach dem Loose des Mannes auf Erden. So fiasst 
Waitz (a. a. 0. n, 194) den Seelenglauben der Neger zusammen, 
so war er nach demselben Autor bei den Melanesien!. Am 
sichersten aber ergiebt sich das aus den von keinem unserer 
Gefühle gehemmten Consequenzen, die der Urmensch zog und 
die uns als wohlbekundete Handlungen noch beschäftigen werden. 
Dass die Seele der Nahrung bedürfe, und je nach der Cultur- 
stufe der Lebenden an Schmuck und Waffen sich erfreue, an 
Umgang und Bedienung Gefallen finde -— Alles das ist nur die 
Consequenz jenes Gedankens. Die Substanzlosigkeit der Seele 
ist kein von vornherein unabweislicher Gedanke, so dass sie 
eben um deswillen keiner Speise bedürfe, wie wir ja noch sehen 
werden, und selbst als man sich die Seele mindestens als eine 
sehr verfeinerte luftige Substanz dachte, erkannte man leicht, 
dass ein Theil von unseren Speisegenüssen von ganz entsprechen- 
der luftiger Substanz sei. „Freilich kann der Geist unsere kör- 
perlichen Speisen nicht verzehren, aber er geniesst das Geistige 
davon und lässt das Körperliche, welches wir sehen, zurück", 
erklärte ein Neger dem Herm. Halleur. (Leben der Neger West- 
afrikas; ein Vortrag. Berlin 1850. S. 39.) Wo, wie bei Völkern 
Südafrikas, der Gedanke aufkommt, dass die Seele keiner Nah- 
rung bedürfe, da ist er nicht ein Ausfluss vergeistigterer An- 
schauungen über die Seele, sondern einer Sorglosigkeit, die der man- 
gelnden Lebensfarsorge jener Völker überhaupt entspricht und die 
Vernachlässigung der Alten und Kranken fortsetzt. Dass viel- 
mehr die Seele der Nahrung bedürfe, konnte auf jener Stufe 
physiologischer Krkenntniss die Wahrnehmung bezeugen, dass 
sie, so lange sie noch im Kerker wohnt, bei versagter Nahrung 
im Leibe wüthe, wie die Seele des Vaters in jenem Negerschädel. 
Den BegriflF eines ewigen Fortlebens der Seele aufzunehmen 
oder abzulehnen, lag für den Urmenschen gar keine Veranlassung 
vor. Er, der nicht an die Zeit dachte, dachte auch nicht an 
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die Ewigkeit. Die Dauer des Bedürfiiisses nach Speise und 
Trank aber wurde, wie aus den Thatsachen hervorgeht, sehr ver- 
schieden bemessen, und diesem Bemessen lag keine physiolo- 
gische y«rstellung, sondern die Thatsächlichkeit der Dauer des 
Abhängigkeitsgeföhls und der lebhafteren Erinnerung zu Grunde. 
Eine Seele, an die Niemand mehr dachte, lebte auch für niemand 
mehr und Niemand konnte darnach fragen, was aus ihr geworde^i 
sei. Erst wenn ein Durchschnittsmaass der Dauer ihrer Ver- 
pflegung zur Sitte sich ausbildete, dann konnte diese Sitte der 
Kanon späterer Auflfassung werden. 

Dagegen scheint die Vorstellung von dem Wohnsitze der 
Seele nach dem Tode zunächst auf dem Grunde der Volksphysio- 
logie erwachsen zu sein. Die meisten der uns bezeugten Volks- 
anschauungen einigen sich dahin; dass sich die Seele zunächst, 
doch auf sehr verschieden bemessene Zeit, noch in der Nähe des 
Körpers aufhalte. Unklar und rudimentär lebt diese Vorstellung 
bis auf unsere Zeit fort. Wie manches Gebet, das von Niemand 
belauscht am einsamen Grabe gesprochen wird, könnte uns den 
Beweis dafür liefern, dass auch noch der moderne Mensch in 
Momenten, in denen die Empfindung die Speculation verdrängt, 
wirklichen und innigen Verkehr mit der Seele des Geschiedenen 
in der Nähe seines Leibes sucht. Die blosse Erweckung leb- 
hafberer Erinnerung würde den Besuch der Gräber zu solchem 
Zwecke nicht erklären, denn die Erinnerung müsste daheim, in 
der verlassenen Arbeitsstube, sich weit lebhafter erwecken lassen ; 
in der Sitte, an den Gräbern zu beten, steckt vielmehr ein 
Eudiment älterer Auflfassung. Ueber den Gräbern feiern wir in 
demselben Sinne das Fest der Seelen und von den Friedhöfen 
holt der Japaner jährlich einmal die Seelen seiner Lieben feier- 
lich ein. (Deutsche Exped. II, 21.) Die Vorstellung, dass sich 
die Seele erst allmählich ganz vom Körper entferne, muss von 
der Wahrnehmung ausgegangen sein, dass erst allmählich der 
Leib in Folge des Austrittes der Seele aufhöre ein, wenn 
auch lebloses, Menschenbild zu sein, und die Volksphysio- 
logie jener Stufe mag dieses allmähliche Zerfallen des Leibes 
mit der weitem Entfernung der Seele von demselben in Ver- 
bindung gebracht haben. So waren die angeführten Latuka jeder 
Verpflichtung gegen die Seele ledig, wenn sie durch Aussetzung 
der Gebeine die völlige Vernichtung des Körpers constatirt hatten 
— nun lebte far sie die Seele nicht mehr und Conunoro brauchte 
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sich wirklich nicht zu fürchten. Wo sich zu dieser Vorstellung 
von dem Entweichen der Seele nun noch die Furcht vor ihrem 
Spuk gesellte und die Beziehungen zu ihr nur von der Seite 
des Lästigen empfimden wurden, da konnte ein Bestreben nach 
möglichst rascher Beiseiteschaffung des Leibes logisch begründet 
sein ; wo sich aber, was jedoch erst auf viel höherer Stufe der 
Fall sein konnte, ein Verhältniss der Pietät entwickelte, da 
musste dieselbe Auflassung den Menschen auf Mittel und Ver- 
anstaltungen sinnen lassen^ den Leib möglichst lange zu erhalten 
oder überhaupt die abgeschiedene Seele an die Nähe des üeber- 
lebenden zu fesseln. 

Was aus der Seele werde, wenn sie endlich den letzten 
Anhalt an den Leib verloren, — zur Lösung dieser Frage sind 
gewiss viele Völker überhaupt nicht gelangt Die Kürze des 
Gedächtnisses in geschichtslosen Zeiten liess die Substanz der 
Frage verschwinden, ehe sich die Spekulation hätte angeregt 
fühlen können. Die schon berührte Antwort, es „sei aus mit 
ihm", welche Du Chaillu (a. a. 0.) auf die Frage nach einem 
lange Verstorbenen von den Westafrikanem erhielt, deckt den 
Gedanken: an den denkt niemand mehr. 

Erst wenn besondere Elemente zu der Qrundvorstellung 
hinzutreten, wie wir deren schon einige andeuteten, konnte die 
Vorstellung von besonderen Seelenorten und einem bedingungs- 
loseren Fortleben der Seele an denselben entstehen; Wälder, 
Berge, Wüsten, Länder jenseits des Meeres und unter der Erde 
konnten zu Seelenreichen werden; aber immer noch deutet der 
Weg, den der Leichnam nahm, auf die Richtung, in der sich 
die Phantasie bewegt. 

So beantwortet sich auch von selbst unsere dritte Frage: 
wie lange lebt — gemäss der Vorstellung des Urmenschen — 
die Seele? Nicht länger als ihr Gedächtniss. Das Andenken 
einer Buschmannseele kann nur ein Einzelner, höchstens eine 
kleine Familie tragen — sie kann nur eine kurze Lebensdauer 
haben. Schliessen sich die Menschen mit erhöhter und getheilter 
Lebensfärsorge zusanmien, dann kann die Einzelerinnerung zur 
Volkserinnerung werden, die Generationen überdauert. Mit ihr 
erstreckt sich das Lebensziel der Seele. Gelangt endlich die 
Spekulation zum Begriffe der Endlosigkeit der Zeit, so muss er 
zum Attribute der Seele werden, denn die mit dem Körper 
nicht starb, hat keinen weiteren Anlass zu sterben. 




3. Seelenpflege — Seelencult. 

Irgend welche Art Fürsorge seitens der Lebenden verlangt 
also nach der Art, wie ihr Wesen gedacht werden musste, jede 
Seele, und wir können uns die Empfindung des auf einer untern 
Stufe stehen gebliebenen Chinesen sehr wohl vorstellen, wonach 
es ihm „das grösste Unglück dünkt, keine Kinder zu haben, 
welche diesen Dienst versehen können." (Preuss. Expedition I, 205,) 
Zugleich sehen wir die Elemente, welche eine Abstufung dieser 
Fürsorge herbeifahren mussten, klar zu Tage liegen; sie sind 
mit der Sache selbst gegeben. Auf dem Grabe des Kindes stellt 
die Mutterliebe in Japan Spielzeug auf, das kleine Seelchen zu 
vergnügen, das um das Grab schwebt. Stirbt noch diese Mutter, 
dann ist das Gedächtniss dieser Seele von der Welt verschwunden 
— sie vmrde nur eine kurze Zeit und nur von Einem Menschen 
gepflegt. Ein Vater dagegen, den der Tod vielen Söhnen und 
Töchtern entriss — ihn mochte die ganze Welt nicht beachtet 
und gekannt haben, — seinen Söhnen und Töchtern war er viel 
und seine Seele er&eut sich mehrseitiger Verpflegung, so lange 
das Gedächtniss der Liebe reicht. Vielleicht vererbt es sich auf 
seine Kindeskinder, vielleicht sind besondere Thaten von ihm zu 
berichten, und reicht die Liebe nicht — vielleicht verlängern 
Buhmsucht und Eitelkeit der Sippe sein Seelenleben und seiner 
Seele Pflege. Beides vmrd sich aber zeitlich und umfänglich 
ins Weite erstrecken, wenn der Geschiedene in seinem Erden- 
leben als mächtiger Herr einer zahlreichen Sippe mit Gefolg- 
schaft und Gesinde gebot, die in seinem Namen ihren Stolz 
findet und vielleicht auch den Schrecken ihrer Feinde. Hier 
würden wir zuerst in die Lage kommen, die ursprünglich von 
ganz sinnlichen Vorstellungen ausgehende Pflege der Seele mit 
der allerdings ganz wörtlichen üebersetzung „Cultus" im 
Sinne einer höheren Stufe zu bezeichnen. Auf solcher Stufe hat 
man diese Pflege bereits als Cultus erkannt und anerkannt 
(Tylor, Anfänge der Cultur. H.. Bd.) und als „Ahnencultus" 
in die Systeme der „Naturreligionen" eingeführt. Doch sind es 
nur ganz äusserliche und für die Sache selbst nicht wesentliche 
Elemente, welche diesen anerkannten Ahnencultus herausheben 
aus dem allgemeineren und umfassenderen Begriffe des^Seelen- 
cultus", als welchen wir das ganze Gebiet verwandter Vor- 
stellungen bezeichnen müssen. 
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Wenn wir im Folgenden an consequenten Anschauungen 
und Handlungen sprungweise die grosse Verbreitung dieses Cul- 
tus zu zeigen versuchen, so werden wir beide Formen, als in 
ihrer Grundlage Identisches, nicht weiter unterscheiden. Die an- 
zufahrenden, keineswegs erschöpfenden Thatsachen werden zugleich 
f&r das Voraufgeschickte als Beleg dienen, ohne dass es noth- 
wendig sein dürfte, jedesmal im Einzelnen den Zusammenhang 
hervorzuheben. 

Diejenigen von der Gefühlsentwicklung einer späteren Cultur- 
zeit noch nicht von ihrer harten Consequenz entwegten Aeusse- 
rungen der zuerst angefahrten Seelenauffassung, welche höchst 
wahrscheinlich, aber doch nicht unbedingt nothwendig auf diese 
zurückführen, vielmehr auch als Akt roher Lebensfursorge ge- 
deutet werden können, vielleicht auch bald eines, bald das andere 
und im Ganzen Beides sind, wollen wir hierbei voranstellen. 

Wesentlich g'ehören hierher die als vielfach wiederkehrend 
wohl bezeugten Vorstellungen, welche die Mittheilung von Waitz 
(a. a. 0. II, 194) ausdrückt, dass der Neger ein langes Siech- 
thum furchte, weil er in Folge dessen „abgezehrt" weiter 
leben müsse. Die Consequenz ist der Wunsch des Todes vor 
solcher Erniedrigung, und manche abstossend barbarisch er- 
scheinenden Sitten wurden bereits wiederholt in dieser Weise ge- 
deutet, so das oft berichtete Tödten der Alten in Nordasien u. A, 
Auch die polynesische Sitte (Waitz a. a. 0. n, 432), die ge- 
fallenen Krieger um jeden Preis heimzubringen, die früher auch 
auf Madagascar herrschte, kann als Beleg der Anschauung gelten, 
dass ihre zu verpflegende Seele in der Nähe der Leiber ver- 
weile und so nur mit diesen heimkehren könne. So deutet das 
Gebot dieser Sitte auf Seelencult. Unzweifelhaft sind wir auf 
der Spur des Seelencults überall, wo wir die so vielverbreitete 
Sitte des Mitbegrabens lebender Angehöriger, der Frauen mit 
den Männern, der Kinder mit den Müttern, der Diener mit den 
Herren, die Beigabe von Speise und Trank, von Waffen und 
Kostbarkeiten u. dergl. finden. 

Relativ rein und unverkennbar echt finden wir den Seelen- 
cult in nachfolgenden durchaus nicht erschöpfenden Angaben. 
Bei den Australneg ern soll nach Waitz-Gerland (a. a. 
0. V, 804) „ein eigentlicher Cult so gut wie gar nicht" existiren, 
nichts desto weniger lebt bei ihnen der Grundgedanke jener 
ßeelenanschauung nach demselben Autor (a. a. 0. V, 809), nur 
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glauben dieselben, dass die Seelen nach dem Tode auch ohne 
Nahrung leben könnten und damit stände allerdings der Mangel 
eines ,,Cultus^' in logischem Zusanmienhange. Aber Byrne 
(I, 376) kennt Opferhandlungen der Stäname des Südens, welche 
deutlich erkennen lassen, dass diese Stämme jene Mittelstufe des 
Seelencults nicht haben überspringen können. Dass sich bei den 
fast jeder gesellschaftlichen Organisation entbehrenden Stämmen 
der Seelencult, oder wenn man will, der blosse Seelenglaube 
nicht leicht von der untersten Stufe zu der des Ähnencults er- 
heben konnte, ist mit Bücksicht auf dessen Elemente durchaus 
erklärlich, denn der Ähnencult setzt die Geltung einer Autorität 
voraus, die sich nicht ganz ohne gesellschaftlichen Verband 
denken lässt. 

Von den melanesischen Inseln gibt Gerland '(a. a. 0. V, 
674) von seinem, dem unsern in dieser Frage entgegengesetzten 
Standpunkte aus an, es habe dort diejenige Art von Cult, die 
vnr auf das deutlichste als Seelencult erkennen, „um sich ge- 
griffenes woraus wir zunächst nur die Thatsache constatiren, dass 
er dort besteht. Auf Tama werden „Götter" und „Geister der 
Vorfahren" mit demselben Worte „aremba" bezeichnet oder, von 
unserem Standpunkte aus gesprochen, es gemessen daselbst die 
aremba, d. i. die Seelen der Vorfahren, jene Behandlung, die wir 
von unserer Stufe aus als göttliche Verehrung bezeichnen. Wenn 
Forschungsreisende in dem von Chippeway und Algonkin mit 
,3Ianitai" bezeichneten Begriffe den unseres Wortes „Gott" er- 
kennen wollen, so versäumen sie doch nicht hinzuzusetzen, dass 
dieses Wort auch zugleich „Geist und Gespenst" bedeute. 
(Bastian, D. Expedition. 11, 200.) Genau so wird das ost- 
afrikanische Wort „mitungu** gedeutet (Andree, B u r t o n - Spekes 
Beise, S. 362), und es ist gar kein Grund gegen die Annahme, 
dass überall das oben angedeutete Verhältniss zu Grunde liege. 
In dem Orte Tette, zwischen Zambesi und Schirwasee, fand 
Livingstone (Neue Missionsreisen, S. 50) unter einem Ge- 
misch zusammengelaufenen Volkes die verschiedensten Sichtungen 
der Anschauung vertreten und er glaubte gefunden zu haben, 
dass es grade die reinen (d. h. die am unberührtesten ge- 
bliebenen) Afrikaner seien, welche lediglich ihre Ahnenseelen 
verehrten. (Ebenda.) Auf Baladra war es ähnlich wie auf Tama 
und auf Neuguinea nicht minder ; auch da seien (vom Standpunkte 
Gerlands) die „Götter ins Märchenhafte und Menschliche" herab- 
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gedrückt. Von den „Göttern" der Polynesier machte Jarve» 
(Gerland. V, 331) die gewiss zutreffende Bemerkung: „Diese 
Götter scheinen ursprunglich Menschen gewesen zu sein." Deutet 
ein so gestalteter Cultus bestimmt auf früheren Ahnencult im 
engeren Sinne, so führt uns der Name des grossen polynesischen 
„ Gottes" , wenn Schirrens Deutung richtig ist, auf die allgemeine 
Form des Seelencult s. Der genannte Autor übersetzt näm- 
lich (in „Wandersagen der Neuseeländer") den Gottnamen 
Tangoiao als „grosse Seele" oder — „gewaltiger Athem." Audi 
auf Mikronesien ist der Ahnen-, beziehungsweise Seelencult nach- 
gewiesen. (Waitz- Gerland, a. a. 0. V, 2. S. 135.) Die Be- 
wohner der Marianen furchten sich im Dunkel und in der Nacht 
vor den umstehenden Seelen, die sie Anti nennen. Die Anti ihrer 
Ahnen aber rufen sie in der Noth um Hilfe an und bringen 
ihnen Speisen dar. Den Schädel derselben bewahren sie als ein 
Heiligthum. Dieselbe Sitte findet sich auf den Karolinen, wo 
die Seelen der Kinder als Vermittler angesehen werden; ihnen, 
als den jedenfalls ungefährlicheren Geistern, nähert man sich 
leichter — in seiner Consequenz eine Gefahr für die lebenden 
Kinder. 

üeber die Bewohner der Philippinen in vorchristlicher Zeit 
berichtet 1664 die „Eelation des Isles Philippines par un reli- 
gieux qui y a demeur6 18 ans (Paris, Band II, p. 2)" : „Greise 
sterben in dieser Eitelkeit (nach ihrem Tode angebetet zu werden), 
wie Einer auf der Insel Leyte, der sich am Bande des Meeres 
beisetzen Hess, damit ihn Sie vorüberfahrenden Schiffer als Cfott 
anerkennen und verehren möchten", — und in der Informe sobre 
las Islas Filipinas (Madrid 1843. B. I, 21, siehe Zeitschrift für 
Ethnologie, Berlin 1870, S. 149) heisst es übereinstinmiend : „Sie 
legten ihre vornehmen Todten in eine Kiste ... und stellten 
sie . . . auf einen erhabenen Ort oder einen Felsen am Ufer 
eines Flusses, damit sie von den Frommen verehrt würden." 
Beide Berichte lassen unzweifelhaft das Wesen des Seelencults 
erkennen, wenn ihre Darstellung auch die Sprache unserer Stufe 
spricht. 

Auch bei den Malayen schimmert der alte Ahnencult nrüt 
seinen Todtenopfem selbst durch die sonst so undurchdringliche 
Decke des über ihn gebreiteten Islam noch durch (Waitz- 
Gerland a. a. 0. V, 167) und ihre Auffassung von dem Schick- 
sale der Seele weist deutlich auf diesen Ausgang zurück. 
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Bei den Japanern lernen wir, indem wir — was hi^r ein 
für allemal bemerkt sei — von den bei ihnen später eingedrun- 
genen buddhistischen Vorstellungen absehen, den allgemeinen 
Seelencult und den Ahnencult im Besondem, beide in schönster 
Reinheit, noch in der Gegenwart kennen. Der Japaner — auf 
einer hohen Stufe ethischer Entwicklung — lebt fortdauernd in 
dem freundschaftlichsten Verkehr mit den Seelen seiner ge- 
schiedenen Lieben — aber dennnoch zeigen Rudimente alter 
Sitte, wie sich auch bei ihm Furcht und Spukgedanken — 
die ältesten Ausgangspunkte der Pflege — in die sonst nur von 
Liebe erfüllten Vorstellungen mischen. Oft besucht er die Gräber 
seiner Lieben und wir hörten schon von Mattem, die ihren 
Kindern Spielzeug auf das Grab trugen. Eine Gedächtnisstafel 
seiner Geschiedenen bewahrt er an heiliger Stelle im Hause, 
indess er die Seelen draussen in der Nähe des Leichnams denkt. 
Einmal im Jahre, am „Latemenfeste", jedoch lädt er sie alle 
wieder in sein Haus. Er sucht sie an diesem Tage auf dem 
Friedhofe auf und bittet sie zu sich. Unsichtbar in langen 
Zügen folgen sie ihm alle. Dann nimmt er daheim die Gedächt- 
nisstafel aus dem Lädchen und vor sie, um die er sich die 
Seelen sich sammelnd denkt, stellt er eine Mahlzeit : Reis, Kuchen, 
Fische, Früchte, Thee und SaM (Getränk). Drei Tage wohnt 
er wieder mit ihnen in Gemeinschaft und gönnt ihnen auch 
manchen kleinen Spuk, vor dem er sich sonst furchtet. Die 
zu Nangasaki legten am dritten Tage Speisen und Zehrgeld 
in ein strohgeflochtenes Schiffchen und setzten es mit papiemem 
Segel auf das Wasser, dass es hinaus in die See treibe, und baten 
die lieben Seelchen, nun wieder mitzufahren und sich zur Ruhe 
zu begeben. Damit sich aber keines im Hause verstecke und 
zur Unzeit Spuk treibe, schloss das Fest mit Geräusch und 
Lärm in allen Häusern. (Preuss. Expedition. nach Ostasien. H, 
21.) So fegten sie die Seelen aus dem Hause wie jener Congoneger 
(siehe oben S. 10), und so wenig bedarf es der Berührung sich so fern 
stehender Menschen, um aus denselben Elementen dieselben An- 
schauungen und Sitten zu entwickeln. 

Eine dieser Seelen aber gilt je einer oder mehreren Familien 
zusammen mehr als die andern — sie führt einen Namen, den 
wir mit „Gott" zu übersetzen pflegen. Dieser Name — der 
Wurzel nach far uns unentziflfert, wie unser „Gott" —- gehört 
einer zweiten Reihe von Bezeichnungen an, die den Seelencult 
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charakterisiren oder vielmehi* speziell die engere Form des 
Ahnencults bezeichnen. Die erste Reihe deckt den Begriflf 
„Athem-Seele" und sie führt auf den Seelencult im weitesten 
umfange zurück, die zweite Eeihe enthält Namen, die oft uner- 
klärbaren Sinnes sich am sichersten in dem Begriff „Herr", dem 
für eine gewisse Organisationsstufe der von „Vater" congruent 
ist , begegnen. Diesen Namen darf vom patriarchalischen 
Verhältnisse aus der Ahne der Sippe tragen und er entspringt 
der unter niedrig wie hoch entwickelten Völkern verbreiteten 
Geltung des Machtprincips. Dieser Name für das, was wir gern 
mit „Gottheiten" übersetzen, ist in Japan „Kami", dasselbe 
Wort, das dortselbst alle hohen ßeichsbeamten ihrem Namen 
als Titel zufügen, wie wir etwa das Wörtchen Excellenz. Einen 
Familien-Kami hat jede Familie, sei es für sich allein, sei es mit 
mehreren zusammen. Er scheint nicht mehr an irgend ein Grab 
gebunden zu sein — er, der längst Vorangegangene, hat wohl 
keines mehr. Ihm gehört eine „Miya", ein geschnitztes Holz- 
schreinchen in der Wohnung und ein Ehrensitz im Hausgärtchen. 
In der Miya ist ein — vielleicht beschriebener — Papierstreifen 
sein Sinnbild (?), dem er, wie jene geladenen Seelen während 
ihres Aufenthalts, nahe bleibt. Davor erfreuen ihn Blumen und 
Schmuck und allerlei Nippsächelchen und Speisen (D. Exped* 
a. a. 0. n, 27). 

Es giebt aber auch Kami in Japan, welche grosse Gemeinden 
und Landschaften gemeinsam verehren, ja selbst einen, den 
grossen nationalen Ten-zio-dai-zin, welchen die Mehrzahl aller 
Japaner anerkennt. Ihm ist, wie auch jenen, eine Halle von ur- 
alter schlichter Bauart, ein Hüttchen möchte man sagen, errichtet, 
in dem er wohnt, thronend auf dem Mikosi, einer Art tragbarem 
Schrein, einer Schmucksänfte. An seinem Jahresfeste bittet man 
ihn, sich von hier zu erheben und in einer zweiten noch kleinern 
Halle Platz zu nehmen, bis ihm der sehr reinlichkeitsliebende 
Japaner seinen Sitz und seine Halle gereinigt (a. a. 0. II, 20). 

Unter den lokal verehrten Kami zählen uns die Reiseberichte 
„Ahnen, Herren und Wohlthäter" auf. Die Aufnahme der 
letzteren ist ein Zug aus dem höheren Gesittungskreise der ost- 
asiatischen Völker — auf der Stufe der Neger ist er bei alleiniger 
Geltung des Machtprincips noch undenkbar. Im Gegensatze 
hierzu sagt das oft citirte Werk (a. a. 0. I, 14) von dem 
Japaner: „Die Gewohnheit, jeden bedeutenden Mann, der sich 
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um das Land Verdienste erwarb, unter die Götter zu versetzen, 
ist dem Volke eigenthümlich und hat sich bis in späte Zeiten 
erhalten.*' Ungenau wäre dabei vom Standpunkte unserer Auf- 
fassung nur die vorgreifende Wiedergabe des Begriffes Kami 
durch das Wort „Götter." Dass auch der jeweilige Erbkaiser 
(Mikado) nach seinem Tode in die Zahl der Kami trete (a. a. 
0. n, 31), ist ganz folgerichtig. Das „Unsinnige'* einer solchen 
„Vergötterung" werden wir auf dem Conto unserer anachronistischen 
Auffassungen unterbringen müssen. Es ist nur einer von sehr 
vielen Posten. Wie bei den Japaneni besteht auch noch bei 
den heutigen Chinesen neben Systemen späterer Stufen die Ver- 
pflegung der Seelen und der Dienst der Ahnen. Durch Chinesen 
dahin getragen, trafen ihn die Eeisenden der preussischen Expe- 
dition (I, 205) schon in Singapur im äussersten Süden Hinter- 
indiens. Auch hier ist die Grundlage der Sorge für die Todten 
beziehungsweise die Seelen die Vorstellung ihres fortdauernden 
Bedürfnisses nach Speise, Trank und Belustigung nach chinesischer 
Nationalweise. Als bleibende Wohnstätten hat man ihnen ge- 
meinsame Wohnungen gebaut, die wir mit einem aus verwandtem 
Begriffskreise entlehnten Worte als „Tempel" bezeichnen. Hier 
versammeln sich die, denen aus Verwandtschaftspflicht die Pflege 
der Seelen obliegt, hierher bringen sie Speisen und Getränke 
und als ostasiatische Specialität Eäucher- und Feuerwerk. Das 
Verbrennen von Silberpapier soll, nach einer wohl nicht zweifel- 
losen Deutung, der Seele auch noch Zahlwerthe zukommen lassen; 
das Feuerwerk gilt als besonders geeignet zum Genüsse für ein 
nicht körperliches Wesen ; von den Gerichten aber, die ihr in ver- 
schiedenstem Ausmaasse, von einem ganzen gebratenen Schweine bis 
abwärts zu einer Handvoll gekochten Reises geboten werden, kann 
die Seele nach ihrem Wesen nur den Duft gemessen, ganz so wie 
sich jener Neger (S. o. S. 16) das Verhältniss erkläi'te. Die Ueber- 
einstimmung muss auch hier aus der Substanz des Denkens er- 
klärt werden. Der Chinese lässt daher die Gerichte in der Woh- 
nung der Seele stehen, bis sich das Haus mit ihrem Dufte 
gefüllt hat; dann packt der Seelenpfleger, den die Beisenden 
„den Opfernden" nennen, die ohne körperlichen Zahn nicht ge- 
niessbaren Theile ein, um sie zum eigenen Male nach Hause zu 
tragen, oder er verspeist sie mit Genossen im „Tempel" selbst. 
Als unsere Beisenden zu Singapur in einen solchen eintraten, 
fanden sie eben eine schmausende Gesellschaft von Chinesen, die 
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sie aufs freundlichste zur Theilnabme einlud — was hätte auch 
der Seele dabei entgehen können ? Diese Auffassung kehrt durch 
ganz China wieder, soweit es uns bekannt ist. Aber auch in 
China wie in Japan ist im Gegensatze zu afrikanischem Boden 
schon ein später entwickeltes ethisches Element zu erkennen: 
zu dem leitenden Gefühle der Furcht ist das — auf afirikanischem 
Urgründe unbekannte — der Dankbarkeit getreten, aus dem der 
Abhängigkeit ist das der Anhänglichkeit geworden. Wie jener 
„Tempel", um bei diesem Namen zu bleiben, die Gemeinstube 
der abgeschiedenen Seelen der Gemeinde war, ihr Palaverhaus, 
wie man in Westafrika sagen würde, so besitzt China auch 
Qemeinwohnungen für die über die Familie und eine kleine Ge- 
meinde hinaus in weiteren Kreisen Verehrungswürdigen. Eine 
solche Wohnung ist das Pi-yun-tse bei Peking, ein ähnliches 
steht in Kanton und andere anderwärts. Es sind Säle zur Ver- 
ehrung der „Wohlthäter der Menschheit" und unsere 
Reisenden fanden in ihnen Portugiesen, Engländer und Holländer 
mit aufgenonmien. (Preuss. Expedition IV, 194.) Nichts 
anderes, als ein Sonderheiligthum dieser Art ist der „Tempel 
des Confucius" zu Peking, Yon welchem Dr. Reunie berichtet: 
„In einer rothangestrichenen Holznische steht die Gedenk- 
tafel des Confucius ebenfalls von rothangestrichenem Holze mit 
der goldenen Inschrift „„Sitz des heiligsten Mannes 
Confucius"", davor ein Altar mit „massiven Broncewaaren 
und Leuchtern." Ringsum befinden sich ähnliche Nischen mit 
den Gedenktafeln anderer Verehrenswerther. Man muss sie un- 
willkürlich zusammenstellen mit der Miya und den darin be- 
wahrten Papierstreifen des Japaners. Ahnencult im engeren 
Sinne deutet es an, wenn im grossen „Himmelstempel" zu 
Peking auf fünf dazu bestimmten Fussgestellen die „Gedenk- 
tafeln der kaiserlichen Ahnen" aufgestellt werden, so oft daselbst 
der Kaiser „zum Himmel" betet. (Preuss. Exped, IV, 116.) 
Dass auch in dem über ganz Nordasien verbreiteten, verwilderten 
Schamanismus der Seelencult als Grundzug steckt, bedeutet die 
Thatsache, dass grade im Tempel der Schamanen zu 
Peking der Kaiser von China „seinen Ahnen" die Gaben der 
Seelfüreorge darbringt. (Ebend. S. 123.) 

Auch in Hinterindien wird der Seelencult nicht bloss durch 
die Chinesen vertreten. Nach Bastians Mittheilung (Bilder, 
S. 115) werden auch in Cambodia den „Geistern der Vorfahren" 
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Gaben dargebracht. lu Slam deutet wenigstens auf denselben 
Gedankenhintergrund die Erzählung Mrs. Leonowens, „dass König 
Maha-Mongkut beim Bau eines Thores drei Männer habe auf- 
greifen und enthaupten lassen, nachdem er sie bei glänzendem 
Gastmahl ermahnt hatte, als Schutzengel das Thor treulich zu 
hüten und jede Gefahr zu melden.^ Denselben Sinn hat gewiss 
das übliche Begraben von Menschen im Grunde eines wichtigen 
Gebäudes. Aehnliche Schutzgeister glaubt der Siamese die ver- 
grabenen Schätze hütend, ihnen opfert er, wenn er jene finden 
will und von ihnen erwartet er Weisung im Traume (Preuss. 
Exped. IV, 333). Als Traum- oder Anzeichenwarnung ist gewiss 
auch jene gewünschte Aeusserung der Thurmwächter gedacht. 

Auch in Vorderasien schimmern noch hie und da trotz der 
grade hier reich abgelagerten Sedimente späterer Culturströme 
die Spuren des Seelencults nicht undeutlich hindurch. Nach 
von Bitter (Erdkunde, XVII, 1, S. 992) verehren die 
Nosairier ihre „Todten als Heilige" und verbergen die Gräber 
und Verehrungsplätze auf hohen Bergen und im Waldesdickicht. 
Die Nosairier aber sind aus Assyrien in ihre jetzigen Wohnplätze 
gewandert und man betrachtet ihre Cultgebräuche wohl nicht 
mit Unrecht zum Theil als Reste des assyrischen Heidenthums. 
Das Wort Schedim, welches der Deuteronomiker (32, 17) und 
der Psalm 106 (37) zur Bezeichnung von vom damaligen jüdischen 
Standpunkte aus falschen, ursprünglich aber nur fremden Gott- 
heiten gebraucht, bringt v. Baudissin in seinen Studien zur 
semitischen Keligionsgeschichte (I, 131 f.) in Zusammenhang 
mit dem assyrischen Sed (Sing.) und dieses erklärt Fr. Lenormant 
als „Kämpfer", Gesenius und Ewald aber erklären Schedim als 
„Herren" und dessen Singular identisch mit dem vulgär-per- 
sischen sid (= spanisch Cid). Beiderlei Erklärung führt auf 
die Spur des Ahnendienstes. Auch die anunonitische Gottes- 
bezeichnung Molek (Milkom) ist (siehe v. Hellwald, Gultur- 
geschichte. I, 286) die Bezeichnung des Königs und in dem 
alten Liede, das in Num. (21, 29) Aufnahme fand, wird 
Kemosch, der Gott der Moabiter, indirekt als der Stanmavater 
des Volkes bezeichnet, und es liegt für die bezeichnete Zeit kein 
Grund vor, einen Tropus darin zu suchen. In Altägypten 
sind die Spuren des Seelencults trotz der reich ver- und ent- 
wickelten Ergebnisse einer dichterisch symbolisirenden und 
spekulativ systematisirenden Stufe, die jene bedecken wie die Sedi- 
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mente des Nils, doch noch, wie wir zu zeigen uns vorbehalten, 
in grösster Unmittelbarkeit sowohl, wie mittelbar klar erkennbar 
im Thierdienste erhalten. Es ist vor allem das klassische Land 
des Seelencults und dieser knüpft hier genau an die Stufe an, 
welche im fernen Amerika der Inkabrauch (siehe oben S. 12) vertritt. 
Nur brachte eine Naturbeschränkung ein neues Element hinzu, 
das nachmals der ganzen Entwicklung eine so charakteristische 
Wendung gab. Der Aegypter hielt es mit seinen Todten im Grunde 
genau so, wie der genannte Wilde von Duketown, aber die räumliche 
Beschränkung des Bodens gestattete ihm nicht, dem Todten das 
Haus zu lassen, das er einst bewohnt, und dem üeberlebenden 
das neue zu bauen. Bei solcher üebung wären die Lebenden 
bald von den Todten aus dem fruchtbaren Thale in die Wüste 
verdrängt worden — so lag es also näher, den Todten neue 
Wohnungen zu bauen und den Lebenden die alten zu belassen. 
— Im Aethiopischen ist die für „Gott" gebrauchte Bezeich- 
nung amlak ein Plural mit der Bedeutung „die Herren" 
(v. Baudissin a. a. 0. I, 55) — ein bekannter Anklang. 

Aus den südlichen Gegenden des „Mondgebirges" hat uns 
der Missionär Rebmann das Gebet eines Häuptlings der Teita- 
Leute mitgetheilt, das als Bekenntniss der reinsten Lehre des 
Seelencultus gelten kann. Als Rebmann von den Teita-Leuten 
fortzog, beschenkte ihn der Häuptling Maina mit Nahrung für 
die Reise und entliess ihn unter dem schönen Gebete: „Ich bitte 
die Seele meines Vaters und meiner Mutter, zu wachen, dass er 
anlange. — Er lange an in Frieden : verirre sich nicht auf dem 
Wege, und das, was ich ihm gebe, esse er selbst. Es bekomme 
ihm gut!" (Erapf und Rebmann im ostafrikanischen Küsten- 
lande ; in Karl Andree, Reisen in Arabien und Ostafiika, H, 28.) 

Posch el behauptet gradezu (Völkerkunde, S. 272), dass 
„soweit die Bantusprachen reichen, also durch ganz -Südafrika, 
die Seelen der verstorbenen Eltern um Hilfe angerufen werden." 
Livingstone constatirt die interessante und far unsere Frage 
nicht bedeutungslose Thatsache (Neue Missionsreisen, S. 277), 
dass die Bewohner des Zambesigebietes den Ruf nach ihren 
Eltern genau in der Weise als Ausdruck plötzlichen Schreckens 
oder Staunens ausstossen, wie wir den Namen Gottes. Nur be- 
hauptet er, südlich vom Zambesi nur den Aufschrei „o mein 
Vater!", nördlich vom Flusse aber auch den „o meine Mutter"! 
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Yernommen zu haben. So schrieen auseinander stiebend die 
Schwarzen, so oft sie die nahenden Reisenden für Mazitu — 
Angehörige eines gefurchteten Räuberstammes — hielten. Ein- 
mal (siehe a. a. 0. 279), da man sie für einbrechende Kriegs- 
leute hielt, schrieen die Männer: „Krieg, Krieg!" und „die 
gellende Weheklage der Frauen" lautete: „o Mutter, o Mutter!" 

In Congo lautet der Schwur, — d. h. die Herausforderung 
zu strafender Rache für die Falschheit einer Aussage — nach 
Bastian (D. Exped. n, 30): o tata yaka = „bei Deinem 
Vater!"*) Sonst schwur man auch ausdrücklich beim „Qrabe 
des Vaters" (tumbala tata). In Loango schwur man nach 
Dapper überhaupt „beim Könige", und im erstgenannten Lande 
war der kräftigste Schwur der beim Grabe (d. h. wohl bei der 
Seele) eines bestinmit genannten Königs, des „Königs Henrico". 
Dabei mag noch bemerkt sein, dass grade in Afrika die Be- 
zeichnungen Vater, Herr, König einerseits und die Sohn, Vasall, 
Unterthan andererseits grade so in einander fliessen, wie die erste 
Reihe dieser Namen mit dem, worin man den Begriff Gott zu 
erkennen glaubte: Livingstone constatirt für das Zambesi- 
gebiet (Neue Missionsreisen, S. 219, 223) „Kind" als die Bezeich- 
nung für Vasall, woraus auch die umgekehrte Wendung ersicht- 
lich. Die Herrscher im Küstenlande von Loango bezeichnen 
sich als Ganga Bumba und letzterer Name ist zugleich der einer 
(jattung Yon „Götzen", um es mit einem vorgreifenden Aus- 
drucke kurz zu bezeichnen (Bastian, Exped. I, 204). Nach 
Dapper nannte das Volk den früheren AUeinherrseher von 
Loango (der sich selbst als Mani-Lovango, Herr von Lovango 
bezeichnete) MoMsie und letzteres ist gegenwärtig gleichfalls ein 
Gottesname. (A. a. 0. I, 268.) 

Wenn Baker (a. a. 0. S. 471) gradeaus behauptet: „Die 
centrala&ikanischen Stänmie kennen keinen Gott", so kann er 
vom Standpunkte seiner Gottesidee aus vollkommen Recht haben, 
wie er das oft im Einzelnen zeigt, aber er hebt damit nicht die 
Zeugnisse des Seelencults auf. Wenn, was sonst noch oft bezeugt 
wird, Burton (bei Andree a. a. 0. S. 217) erzählt, die 



♦) Die genannten Worte übersetzt Bastian an der bezeichneten 
Stelle selbst mit : ich schwöre bei meinem Vater. In den von ihm selbst 
beigefügten Vocabularien können wir aber für „mein" nur die Ausdrücke 
„mi" (als Suffix) und ami, dafür yaku für „Dein" finden (s. S. 273). 
Es dürfte also wohl der Schwur wie oben angegeben lauten. 
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Wanyamwesi hätten mit einem todten „Sultan" eine Schale des 
geliebten „Pombe" (Bier) und drei lebende Sklavinnen begraben, 
so ist das ein ausreichendes Zeugniss für das Vorhandensein 
einer dem Seelencult zu Grunde liegenden Aufifassung. 

Gleiche Zeugnisse fehlen uns nicht für die Bewohner der 
Insel Madagaskar. Die Sakalaven beerdigen einen Häuptling 
erst ein Jahr nach seinem Tode und mit dem König Badama be- 
gruben sie noch Schätze im Werthe von 60,000 Lst. Sie be- 
suchen aber auch die Gräber der Väter und „opfern" daselbst 
(Waitz, a. a. 0. II, 432). Die Malgaschen haben bereits die 
Vorstellungen einer höheren Stufe aufgenommen, aber unter ihnen 
birgt sich d(Tch noch sehr deutlich die alte Anschauung, wenn 
sie am Schlüsse ihrer Gebete an den „Schöpfer" die Worte zu- 
fügen: „Und auch ihr Geister unserer Voreltern, unserer Väter 
und Mütter, seid uns gnädig!** (Waitz, a. a. 0. II, 439.) 

üeber den Seelencult der Kaffernstämme sind wir zweifellos 
und eingehend unterrichtet. Er tritt uns zunächst in seiner 
Urform entgegen, wenn uns David Leslie erzählt, ein Zulu 
habe ihm die einheimische Bezeichnung „Mahlose** (Plur.) defi- 
nirt als Leute, deren Athem von ihnen gewichen sei: und wenn 
dann der einzelne „Ehlose** als Hausgeist erscheint und Gaben 
entgegennimmt, so lässt sich der elementare Seelencult gar nicht 
besser kennzeichnen. Wenn aber Waitz (a. a. 0. II, 410) auf 
Grund anderer Berichte die verehrten Mahlose als „Geister ver- 
storbener Häuptlinge*' bezeichnet, so liegt kein Widerspruch 
darin, sondern es ist nur der Seelencult betont in der Specialität 
des Ahnencults, oder wenn man will eines „Herren**- oder 
„Heroencults**. Denselben Cult weist Fritsch (Eingeborene 
Südafrikas) bei den angrenzenden Hottentotten, den Namaqua 
und Damara (Ova-herero) nach. Wenn derselbe höchst verläss- 
liche, unvoreingenonmaene Zeuge sagt, er habe bei den nörd- 
lichen Betschuanen von „Religion** keine Spur, wohl aber einen 
verbreiteten Eoboldglauben gefunden, so ist diese Darlegung für 
uns durchsichtig genug. Auch die Buschmänner, die auf der 
tiefsten Culturstufe stehen, sahLivingstone (Südafrika I, 200) 
am Grabe eines Vorfahren beten. Im Congolande tödtete 
nach Winwood Reade (Savage, Afrika, London 1862, p. 247) 
ein Sohn nur deshalb seine Mutter, damit sie ihm dann besser 
als Geist Beistand leisten könnte, was die Vorstellungsweise des 
Seelencults voraussetzt. An der Goldküste werden zur Dienst- 
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leistung der Abgeschiedenen aus derselben Ans 
Sklaven geopfert. (Tylor, Anfänge der Cultur. 11^ 
Bosmann (Guinese, Goud-kust. Utrecht. 1704. U, r52)r3er' 
auch für das oben Angefahrte einsteht, verehren die Neger von 
Cumassie ihre Abgeschiedenen als göttliche Wesen (richtiger: 
wie wir göttliche Wesen) und sahen in dem Tode des hollän- 
dischen Oberfactors von Elmira das Werk ihres vorher gestor- 
benen Fürsten, dem jener Feind gewesen. 

Selbst in Europa hätte nach Karl Blind (a. a. 0. Nr. 39) 
der elementare Ahnencult noch in den Bergen Hochschottlands 
eine letzte Zufluchtsstätte gefunden; wenigstens erzählt der ge- 
nannte Autor, in den keltischen Familien Hochschottlands und 
Irlands bestände die Annahme von Ahnengeistern, und der daför 
gebrauchte keltische Name „Boduch" sei gleichbedeutend mit „der 
alte Mann^, das „ Familienhaupt ^^ 

Bei den Ureinwohnern Amerikas wird uns eine spätere Stufe 
allenthalben den Bückschluss auf dieselbe Anschauung gestatten. 
Nach der Vorstellung von Nordindianem (Waitz, a. a. 0. HI, 
177) ist die Seele schon während des Lebens halb und halb 
selbständig und verlässt nach Belieben im Traume den Leib, 
die Dinge aufsuchend, die sie wünscht. Darum hat ihnen der 
Traum eine vorbestimmende Bedeutung. Der Mensch muss dem 
geäusserten Wunsche der Seele folgen. Wenn sie ihn nicht im 
Zorne verlassen soll. Nach dem Tode treibt sich die Seele noch 
ein Jahr in der Nähe des Leibes umher und will durch Feste 
versöhnt sein — im Grunde dieselbe Vorstellung, die wir bei 
den Latuka fanden. Nach Jahresfrist ist der zerfallene Leib 
nicht mehr fähig, die Seele in seiner Nähe zu erhalten. Auch 
wir legen nach einer solchen Frist die ofßcielle Trauer ab. Die 
Dakota schliessen ihre Gebete mit: „Geister der Todten seid 
uns gnädig" ; (Waitz, a. a. 0. HI, 205) — das ist der Seelen- 
cult auf der breiteren Basis; der üebergang zu der Specialität 
des Ahnencultus erscheint schon in der grossen Aufmerksam- 
keit angedeutet, mit der man die Leichen der Vornehmen con- 
servirte — aus anderen Zeichen werden wir ihn noch sicherer 
erkennen lernen. 

Bei dem fast täglichen Wachsen der Forschungs- und Beise- 
literatur können diese Angaben auf einige Vollständigkeit keinen 
Anspruch machen^ dennoch constatiren die bezeichneten Punkte 
die Erstreckung eines ganzen Netzes derselben Grundanschauung 
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Über Länder, deren Völker in eine nachweisliche Berührung nicht 
gekommen sind, von dem fernen Oceanien über Australien, Asien, 
Afrika und Amerika in einer Weise, dass fast nur jene Gebiete 
unbedeckt bleiben, welche die Farbe des Brahmaismus und des 
Monotheismus tragen. Hierbei haben wir aber wieder auch nur 
jene Punkte bezeichnet, wo ohne jede oder doch nur mit der 
einfachsten Deduction auf das Vorhandensein des, Seelencults ge- 
schlossen werden musste ; nur wo ein Inselberg mit der Struktur 
des Urgesteines jener Zeit nackt und unverhüllt über die Sedimente 
späterer Cultur hervorragte, da glaubten wir ihn nennen zu 
sollen. Aber nicht immer hat sich in der Culturgeschichte so 
deutlich abstechend und erkennbar eine Schicht über die andere 
gelagert; im Bingen der Elemente sind vielmehr Conglomerate 
und Breccien, ja selbst chemische Verbindungen entstanden, die 
sich erst durch eingehende Analysen und vielleicht nur qualitativ 
in ihren Elementen werden bestinmien lassen. Das, was wir auf 
diesem Wege noch zu finden hoflfen, haben wir von der voran- 
gegangenen üebersicht ganz ausgeschlossen. Dennoch scheint 
uns die schon mit so elementaren Mitteln nachgewiesene Ver- 
breitung des Seelencults in ihrem Umfange doch viel zu be- 
deutsam, in der Identität der Grundanschauungen doch viel zu 
gewichtig, als dass wir die Versuche, diese in der halben Welt 
wunderbar übereinstinmienden Erscheinungen überall auf eine 
Degenerirung zurückzuführen, die doch immer nur wieder 
unter dem Eindringen lokaler Elemente hätte erfolgen können und 
so zu inmier neuen Differenzirungen hätte gelangen müssen, f&r 
gelungen ansehen könnten. Als einen bedeutenden Vertreter dieser 
sehr verbreiteten Deteriorirungs- oder Degenerirungstheorie auf 
anthropologischem Gebiete — auf theologischem übt diese Schule 
noch die Alleinherrschaft — dürfen wir wohl Gerland, den 
Portsetzer von Waitz grosser Anthropologie, herausgreifen, zumal 
wir letzterem einen so grossen Schatz von Thatsachen verdanken. 
Die Theorie, unter deren Joch er überall, wo sich Gelegenheit 
bietet, die oft sehr spröden Thatsachen zu drücken versucht, 
spricht am deutlichsten aus seiner Entgegnung gegen Jarves Be- 
merkung, die polynesischen Götter möchten ursprünglich Menschen 
gewesen sein, indem er (V, 1. S. 331) ausfuhrt: „Vielmehr das 
Umgekehrte ist richtig; ursprünglich waren sie Götter, sanken 
aber im Laufe der Jahrtausende, als die mythenbildende Kraft 
längst abgestorben war^ in der nun auch matteren Auffassung 
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des Volkes soweit herab, dass man auch in ihnen ursprünglich 
Menschen sah.^ Wenn nach Zeugnissen der verlässlichsten Art 
(siehe oben S. 28) der Neger den Geist seines Vaters und seiner 
Mutter als des Weges Kundige um Schutz und Geleitung eines 
Oast&eundes durch das ihm unbekannte Land bittet, so ist es 
doch schwer zu glauben, dass diese Bitte ein Rudiment sei, zu 
dem die Sitte des Negers auf dem ausserordentlichen Umwege 
gelangt wäre, dass die Vorfahren dieses Negers vor Jahrtausenden 
an einen ihnen bekannten Schöpfer der Welt dasselbe Anliegen 
zu richten gepflegt hätten, während die Spätem diesen Schöpfer 
sich immer kleiner und kleiner gedacht, bis sie darauf gekommen 
wären, ihre eigenen Eltern um diese Gefälligkeit zu bitten. 

Müsste man dann nicht consequent auch zu der Annahme 
kommen, dass der Hilferuf „0 Mutter!", (s. 0. S. 29) wie 
ihn der Zambesi-Anwohner ausstösst, ursprünglich eine Anrufung 
Gottes gewesen sei? Nun ist es aber klar, dass dieser Ruf 
nur die zum Theil schon gedankenlose Fortsetzung einer Sitte 
ist, welche ursprünglich aus einer realen Beziehung erwachsen 
war. Man müsste dann weiter annehmen, dass auch dem geäng- 
stigten £inde in wunderbarer Weise schon der Name Gottes 
auf die Zunge gelegt sei, und dass er nur aus Missverständniss 
der Eltern als Mutterruf gedeutet worden sei. . Diese Annahme 
aber würde uns vom geschichtlichen Boden weg in eine Welt 
der Wunder fuhren, die wir auch nur als Hypothese aufzusuchen 
keine Nothwendigkeit erkennen. Nach allen Wahrnehmungen 
glaubt das Kind wirklich in den Beängstigungen irgend welcher 
Art die Mutter zu rufen, im Erwachsenen ringt sich im Schrecken 
noch derselbe einst gewohnte Euf los, und wer der verstorbenen 
Eltern Geister um sich wohnend denken kann, der wendet sich 
zu ihnen im Gebei Das Alles bedarf gewiss nicht einer Erklä- 
rung so wunderbarer Art. Wer sich aber gewöhnt hat, mit 
dem Geiste des Vaters in solchen Verkehr zu treten, der sollte 
zu dem Gedanken, in ähnlicher Weise auch zu dem Geiste eines 
grossen Ahns, den schon seine Eltern hoch geachtet, in Verkehr 
zu treten, nur durch eine angebome und nun verdunkelte Vor- 
stellung eines Weltall-Schöpfers gekommen sein? 

Nimmt man aber auch aprioristisch mit der genannten 
Schule an. es hätten in Urzeiten alle Menschen dasselbe reinere 
Gottesbewusstsein besessen und es sei später durch Einflüsse, 
die uns freilich mit der Annahme eines „Absterbens der mytheu»^ 

Lipper t, Seelencult. 3 
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bildendeu Eraft^ wenig klar gemacht erscheinen, dieses Bewusst- 
sein so getrübt worden, dass es sich in die rohere Seelencult- 
Aufifassung umsetzte, so könnten die Ursachen nur entweder als 
äussere in der aussermenschlichen Natur und in neuen Beziehun- 
gen zu dieser gelegene, oder als innere, seinem Wesen als 
Menschen innewohnende gedacht werden. Bedenkt man, welche 
ausserordentliche Verschiedenheit selbst in dem schwer zu 
modelnden Körper des Menschen, in seiner Schädelbildung, seinem 
Knochengerüst, seiner Sinnesart und seinem Intellekt die erste 
Kategorie von Ursachen hervorgebracht hat, so wird es unmög- 
lich anzunehmen, dass dieselbe Kategorie von Ursachen in 
einem so beweglichen und weichen Stoflfe, wie ihn die Mythen- 
bildung darstellt, zu einer solchen Degenerirung zur — Einheit 
gefuhrt hätte. War aber dieses Moment ein der menschlichen 
Natur selbst innewohnendes, dann ist wenigstens auf historischem 
Wege unerfindlich, wie dieselbe menschliche Natur vordem mit 
gleicher Uebereinstimmung zu einer von unserm Standpunkte 
aus als höher zu bezeichnenden Entwicklung gelangen, einer 
solchen überhaupt nur fähig sein konnte. WoUte man endlich, 
um noch einen dritten Ausweg zu versuchen, den Keim dieser 
Degenerirung in den Inhalt dieser Entwicklung selbst verlegen, 
so würde man mit der übermenschlichen Beziehung, auf die man in 
all diesen Fällen zurückzugreifen gezwungen ist, doch in -eine 
das ethische Gefühl am wenigsten befriedigende Collision gerathen. 
Für all das aber ein „Absterben der mythenbildenden Kraft" 
als Grund aufzurufen, scheint uns, abgesehen von der Unklarheit 
des Begriffes, am wenigsten anzugehen. Wären die ui-sprünglichen 
Religionsbegriffe der Menschheit denen einer höheren Entwick- 
lungsstufe entsprechender gewesen als die späteren, dann hätte 
ein Mangel mythenbildender Kraft nur zu ihrer Conservirung 
beitragen können. Die Stufe der Seelencultvorstellungen fällt 
aber durchaus nicht zusammen mit einem Absterben dieser 
Kraft; wir werden vielmehr zeigen, dass sie grade von dieser 
Stufe aus noch zu den mannigfaltigsten Gestaltungen führen 
konnte und führte. Es ist historisch nachweisbar, dass in den 
ostasiatischen Culturstufen der Seelencult unvergleichlich älter 
ist, als der einwandernde Buddhismus, dessen Jüngern die „mythen- 
bildende Kraft" niemand absprechen wird. Ebenso gegensätzlich 
müssen wir uns aus gleichen Gründen zu der verwandten An- 
Bch3,uung Ewalds stellen, welche dieser in seiner Geschichte 
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Israels, der wir so Vieles verdanken, so ausgesprocll 
(II, 2. S. -9): „Der Mensch stand mit seinem ganzen Empfin- 
den der Natur noch näher, ftthlte noch kindlicher mit der 
belebten und belebte selbst die todte durch sein noch einfaches 

Mitgefühl Aber eben so frisch und lebendig war auch 

noch das Gefühl des Menschen für das Göttliche, weil dieses 
an sich stets hinter der Natur und hmter ihm selbst lauert, 
und so die Art seines Gefßhls sich nach dem des Gefühls über 
die Natur und den Menschen selbst richtet." Die Irrung liegt 
hier in der Beurtheilung dieses „Gefühls über die Natur und 
den Menschen" im Urmenschen. Die That jenes Congonegers, 
der seine Mutter in frommer Berechnung umbrachte, steht nichts 
weniger als vereinzelt im Lebensbereiche der Urmenschen, viel- 
mehr findet das Gegentheil entsetzliche Belege in Wuttke's Ge- 
schichte des Heidenthums (I, 185), und diese Schauerthaten 
geschehen alle nur deshalb, weil jenes „einfache Mitgefühl", das 
wir als eine Naturgabe voraussetzen, im Menschen noch nicht 
so weit entwickelt ist, dass es stark genug wäre, um die Con- 
sequenz des einfachen Denkens zu durchbrechen. Kalte Grau- 
samkeit auch dem Nächsten gegenüber ist ein Fiel zutreffenderes 
Attribut des Urmenschen als ein alle Dinge umfassendes „noch 
einfaches Mitgefühl.** Das noch zu Entwickelnde wird uns 
inuner wieder zu dieser nothwendigen Voraussetzung zurückführen. 
Was aber die „Belebung" der todten Natur betrifft, so hat 
sie eben erst von der Schaffung des Begriffes Seele ihren Aus- 
gang nehmen können und sie tritt erst über jener Stufe in 
rechte und reiche Entfaltung. Nur haben wir uns aus den That- 
sachen nicht überzeugen können, dass nach Fr. Schultzes (Feti- 
schismus) Auffassung die „anthropopathische" Uebertragung der 
Seelen Vorstellung auf die leblosen Gegenstände der Ausgangs- 
punkt dieser „Belebung" gewesen sei. Uns scheint es fest zu 
stehen, dass ursprünglich der Urmensch nicht eine analoge Vor- 
stellung in das Ding hineinverlegte, sondern zunächst eine ganz 
concrete Seele. Die Poesie der Naturauffassung, die wir uns 
denken können, besass am wenigsten der rechte Urmensch ; dieser 
hat, mit Ausschluss des Thierischen, überhaupt mit uns wohl nichts 
gemein, als die Logik. Der Natur stand er nur sinnlich näher 
als wir, die sinnige Nähe haben wir vor ihm voraus. 
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Bei Völkern, deren Lebensf&rsor^e gewohnheitsmässig nicht 
über die Stunde oder den Tag hinausreicht, können sich einzelne 
Sinne nach gewisser Richtung hin wohl schärfen, aber die Speka- 
lationskraft des Verstandes entwickelt sich nicht. Die grösste 
physische oder Sinnesanstrengung ffir den Augenblick der Notb 
scheint ihnen gering, aber der einfachste Gedanke ffir die Vor- 
bereitung des morgigen Lebenstages ist ihnen eine unerträgliche 
Last. Ohne Uebung entwickelt sich aber die Spekulationskraft 
nicht. Ihr Uebungsfeld erweitert sich in dem Masse, als sich 
die Thätigkeiten des Lebens durch die Mannigfaltigkeit der 
Beziehungen verwickeln und durch die Organisation wieder 
ordnen. Man kann die Culturstufe des Kaifers als eine sehr 
niedrige bezeichnen ; aber neben dem Buschmanne, der ohne die 
Fürsorge des Landbaues oder der Viehzucht vom täglichen Funde 
lebt, steht jener als sesshafter Viehzüchter mit Gemeinde- und 
selbst Staatsorganisation relativ sehr hoch. Ganz in diesem Ver- 
hältnisse ist denn auch der Seelencult, von dem beim Busch- 
mann nichts zu entdecken war, ausser dem allerschlichtesten 
Grundgedanken, bei dem benachbarten Kaffer schon zu einer 
Art Mythologie geworden. Man darf sich nicht wundern, dieses 
Verhältniss wiederholt vorzufinden. Die Cebung des Denkens 
musste herausgefordert werden durch die unabweisbare Lebens- 
fursorge; die durch solche Uebung gewonnene Kraft des Denkens 
aber sucht auch in der Müsse des Lebens ihre Aufgabe. Die 
so frei gewordene Kraft kam auch der Mythenbildung zu gute, 
und wohl der nächste Ausgang für die Spekulation war das 
immer noch mit dem praktischen Leben in so nahem Zusam- 
menhange gedachte Schicksal der Seele. 

Bis zu ihrem gänzlichen Scheiden aus der Nähe des Leibes 
begleiteten die Seele auch die Gedanken sehr niedrig stehender 
Völker. Auf einer weitem Stufe müsste sich wohl die Frage 
aufdrängen : was wird weiter aus der Seele ? Die Antworten 
auf diese Frage sind schon merklich mannigfaltiger ausgefallen, 
als die auf die volksphysiologische Crfrage ertheilte; wie denn 
naturgemäss mit jedem hinzutretenden Elemente die Zahl 
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der möglichen Permutationen steigt. Hier konnten aber schon 
recht mannigfaltige Elemente hinzutreten. 

Schon der Gedanke, dass die Seele, die einen Leib verlassen, 
auch wieder in einen eintreten könne, den wir schon in der 
ursprünglichsten Auffassung von Krankheitsursachen angedeutet 
sahen, konnte eine Menge Permutationsglieder herbeiführen. Dass 
die Seele, die man, ohne sie fiir unsterblich zu erklären, doch, 
30 lange das Gedächtniss währte, auch nicht sterben liess, wieder 
in einen Menschenkörper zurückkehrte, hätte wohl — immer 
vom Standpunkte jener Volksphysiologie aus — als das nächst 
liegende erscheinen können. Aber die Statistik der Volksbe- 
wegung innerhalb eines so engen Gesichtskreises, wie ihn die 
Familien oder Hordenembryonen des Urmenschen boten, musste 
dieser Annahme gar zu oft widersprechen. Dennoch taucht diese 
Ansicht vereinzelt, so z. B. in Westafrika auf. „Als in Daho- 
mey ein Kind mit allen Zähnen zur Welt kam, erklärte es der 
Zauberarzt für die Wiedergeburt des Königs Guezo, gekommen, 
um seinen Sohn zu verschlingen — - und ertränkte es." (Lafitte 
bei Bastian, D. Exped. II, 16.) Als man auf den Carolinen in dem 
ersten Erscheinen von Europäern die ünvollständigkeit jener 
Basis der Bewegungsstatistik vor Augen sah, tauchte auch sofort 
der nahe liegende Gedanke auf und man ersann den Mythus, 
einzelne Seelen der Eingeborenen kämen als „Weisse" wieder — 
die Mehrzahl hatte man schon anderweitig untergebracht (Waitz- 
Gerland. V, 2. 135) — ein Beweis, dass die mythenbildende Kraft 
der Mikronesier damals noch nicht erstorben war. Ebenso 
erklärte der Häuptling Katosa in Ostafrika, der nie vordem einen 
Weissen gesehen hatte, Livingstone und seine weissen Begleiter 
müssten seine „Bazimo" d. i. Ahnenseelen sein. (Livingstone, Neue 
Miss., S. 212.) — Auch bei den Ebanna in Benny (am Niger) geht 
die Seele bald in Weisse (bald in Thiere) ein, und die Ver- 
wandten suchen sie durch eine „das Zurückrufen der Seele zum 
Hause" benannte Ceremonie in der Nähe der alten Wohnung 
festzuhalten. (Bastian, D. Exped.) 

Die relativ grösste Verbreitung fand aber der Glaube, dass 
die Seele der Abgeschiedenen in Gestalt einer Schlange — im 
ungenaueren Sinne der Volksanschauung - - fortlebe und als 
solche an die Stätten ihres Lebens zurückkehre In welcher 
Weise dabei zwei mögliche Auffassungen sich ursprünglich 
begränzten, ist nicht mehr festzustellen. Es ist aber gar nicht 
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unwahrscheinlich, dass sich sowohl Vertreter für die Ansicht 
fanden, die Seele habe ausser dem Leibe des Menschen die Ge- 
stalt einer Schlange, sie sei also eine Schlange, wie auch für 
die, die Seele bewohne fortan den Leib einer Schlange. Viel- 
leicht lag der altem Zeit die erstere Ansicht näher, der spätem 
die zweite. Zur Erklärung des hierauf basirten Schlangencults 
die" „Blitzesschlange" vermittelnd herbeizuziehen, scheint uns 
doch ein wenig mit der Kirche ums Kreuz gegangen. Warum 
grade die Schlange, deren unschädliche Individuen überwiegen, 
eine so hervorragende Rolle im Seelenmythus spielt, findet in 
ihren Eigenheiten selbst eine genügende Erklärung. Mit Bezug 
auf diese Bedeutung des Thiers hat, wie uns dünkt, schon 
Philo von Byblus (Müller, Historicorum Graecomm frag- 
menta; Frag. 9) Treffliches beigebracht, wenn er den Gott 
Taautos die Lehre verbreiten lässt, „dies Thier (die Schlange) 
sei das geistigste unter allen Beptilen, und es sei eine Feuer- 
natur in demselben. Dazu entwickelt es vermöge seiner Gei- 
stigkeit eine unübertreffliche Geschwindigkeit, ohne Füsse 
oder Hände oder ein anderes Glied zu besitzen." . . . 
„Dies Thier stirbt nicht eines natürlichen Todes, sondern nur, 
wenn es von einem gewaltsamen Schlage getroffen wird." (VergL 
V. Baudissin, Studien 11, 268.) Man brauchte in der Thät 
diesem Thiere nur noch Unsterblichkeit anzudichten, um in ihm 
das vollendete Bild der eigenen Seelenvorstellung zu finden. 
Was die Schlange als ein so „geistiges" Wesen erscheinen 
liess, dass man sie selbst als einen Geistkörper, einen fassbar 
gewordenen Geist betrachten konnte, war zunächst wohl die über- 
raschende Behendigkeit im Gegensatze zur vollkommenen Glied- 
losigkeit und das verheerende Feuer ihres Zahns im Gegensatze 
zur Kälte ihres Körpers — Gegensätze, die sie aus allen andern 
Thiergattungen ausscheiden. Dazu ihr geräuschloses Gleiten, 
ihr ungeahntes Erscheinen und Verschwinden, ihr Dunkelleben, 
das sie mit den spukhaften Seelen, ihre täuschende Klugheit 
und ihre Trägheit, die sie mit den Lebenden theilte, endlich 
ihre Vorliebe für Schlupfwinkel, die sie eben so oft in die Nähe 
der Gräber, wie in die Wohnungen der Lebenden führt. Wie 
die Seelen sich erweisen, ist auch sie im Gegensatze zu allen 
andern Thieren bald von guter, bald von böser Art. So konnte 
dieses Thier wohl zunächst mit der Vorstellung einer ausserhalb 
des Körpers lebenden Seele sich zusammendrängen und wenn 
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sich dann die Vorstellung dahin abschwächte, dass die Seele 
nicht sowohl eine Schlange sei, als vielmehr nur gern in einer 
solchen ihren Sitz nehme — und dahin führte die Unterschei- 
dung von Seelenschlangen und anderen — so war einer unab- 
sehbaren Reihe analoger Vorstellungen die Thür geöffnet. 

Was zunächst die Schlange selbst betrifft, so ist sie den 
Kaffem in bestimmten Arten ganz zweifellos eine Seele. Als 
solche oder — was wohl das Volksbewusstsein nicht lange aus- 
einander gehalten haben dürfte — in Gestalt solcher besuchen 
die Mahlose (s. oben S. 30.) die einst ihnen gehörigen Kraale. 
Die Echtheit einer Seelenschlange — denn nicht jede ist eine 
solche — erkennt der Kaffer daran, dass sie neben der Hütte 
gefunden wird und bei der Berührung mit dem Stocke nicht 
zischt. (Bastian in „Zeitschrift für Ethnologie." Berlin. I, 1869.) 
Die Vorstellung, dass die aus dem Leibe geschiedene Seele die 
Gestalt einer Schlange habe, knüpfte sich also wohl zunächst 
an kleine Schlangen, die man in der Nähe des menschlichen 
Lagers fand, üebertrug sich aber diese Vorstellung auf Schlangen 
überhaupt, so wai* damit wohl jene Umwandlung des Sinnes 
bedingt, wonach nicht die Schlange eine Seele ist, sondern der 
Sitz einer Seele sein kann. Nach Blind (a. a. 0.) sagt der 
ZhIu, er habe einen Verstorbenen „auf dem Grabhügel sich sonnen" 
gesehen, wenn er daselbst eine Schlange erblickt. In weiterer 
Verfolgung des Gedankens unterscheiden die Kaffem nach Art 
und Farbe der Schlangen auch noch die Seelen von Häufflingen, 
weiblichen Herrschern und Gemeinen. Wie die Kaffern, so fassen 
auch die Bewohner nördlich vom Zambesi das Verhältniss zu 
den Schlangen auf (Livingstone, Neue Miss. S. 50.). Li Westafrika ist 
der Schlangencult hoch entwickelt und Bastian (Zeitschr. f. Ethnol. 
I, ni) deutet den Sinn desselben wohl richtig an, wenn er 
angiebt, in Whydah sei eine Schlangenart von den Seelen 
der Abgeschiedenen beseelt. Dass der Schlangendienst in 
ganz Afrika eine grosse Bolle spielt und auch noch neuerdings 
unter den Negern Amerikas sehr grassire, ist unwidersprochen. 
Aber auch bei den Eingebomen Amerikas findet sich neben 
andern Auffiassungen dieselbe wieder. „Die Indianer von Mus- 
kingum ehrten die Klapperschlange als ihren Grossvater und 
Beschützer", berichtet Bastian (a. a. 0. L 1869. S. 48) und es 
ist wohl, wie in den noch zu erwähnenden Fällen, anzunehmen, 
dass die Bezeichnung „Grossvater" die etwas dehnbarere unseres 
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deutschen „Ahn" decken soll. Bei einem ganz wilden Volke 
wird freilich die Erinnerung thatsächlich schon beim Gross- 
Tater als dem äussersten Marksteine der Geschlechtsgescbichte 
stehen bleiben; dieser Markstein wird aber in demselben Ver- 
hältnisse hinausgeschoben werden in die Urzeit, in welchem die 
Familie zur Horde, die Horde zum Volke anwächst und gleichen 
Schrittes der geschichtliche Sinn sich zu entwickeln beginnt. 
Dann wird aus dem Qrossvater ein Hordenahn, ein Vater des 
Volks, und wenn dieses, wie so viele Völker, bescheiden genug 
ist, sich wie etwa die Bantu-Neger „die Menschen" xcrr' «^ox^f 
zu nennen, ein „Vater der Menschen." 

Die Mejikaner verehrten nach Bastian (a. a. 0. S. 61) 
Cihuatcohuatl als Mutter des Menschengeschlechts, die Mönni- 
taries einen zur Schlange gewordenen Menschen als '„Grossvater", 
die Majas einen Helden „als Schlangengott"; in Fuda sei die 
Schlange „Nationalgott" und in Peru denke man sich den Gott 
des Reichthums als Schlange u. s. w. 

Zur Hindeutung auf Europa mögen die Worte Bastians 
(Zeitschr. f. Ethnol. 1869. S. 47) genügen: „In den unterirdisch 
hausenden Schlangen wurden gern, wie in Attika und amerika- 
nischen Sagen, die Stammväter der neugeborenen Menschen 
gesehen und bei den Kömem zeigte sich der Genius jeder 
Oertlichkeit in der Gestalt einer Schlange." Nicht unbedeutsam 
scheint es uns, dass die Griechen den Namen des ägypt. Schlan- 
gen gottfes Kneph durch Ttvev^a erklärten. (Baudissin, Studien- 
I, 270. Nr. 3.) 

Nach Nöldeke (Untersuchungen zur Kritik des alten Testa- 
ments, S. 160) verbot noch Mohammed die Tödtung der „Haus- 
schlangen", in welchen er „gute Dschinnen" (Geister) wohnend 
glaubte, und nach v. Baudissin (a. a. 0. I, 279) deutete die 
arabische Bezeichnung einer Schlangenart als g'änn darauf hin^ 
dass man einen g'inn (= „Geist") in ihr wohnend dachte. 

Auch in unserer Zeit nimmt es der dichtende Mensch mit 
der Naturgeschichte nicht sehr genau. Mit dem engeren Schlan- 
genbegriffe mischte sich der weitere Beptilbegriff; selbst der 
Schlange ähnliche Fische, und aUes nächtlich Huschende, wurden 
herbeigezogen, und für eine niedere Stufe der Volkszoologie 
schienen ßezeichungen wie „Kriechendes" und „Wimmelndes" 
von genug scharfer Begrenzung. Noch unsere Vorfahren hielten 
Wurm und Schlange nicht auseinander. Obwohl beispielsweise die 
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arabische Mythe die Geister an die Schlangen knüpft;, erzählt 
doch eine Sage dieses Volks (Nöldecke a. a. 0.), dass einem 
Manne der Name ^Dschinnentödter" beigelegt worden sei, weil 
er in Blutrache für die That einer Schlange — Skorpionen und 
allerlei Wimmelndes getödtet hatte. 

Dieselbe Bolle wie die unschädliche ,, Hausschlange" (in 
Europa zumeist die Ringelnatter) spielt auch (z. B. im schlesisch- 
böhmischen Grenzgebiete) nach unserer eigenen Erfahrung die 
„Hauskröte." Jedes Haus hat eine und sie ist die Trägerin 
seines Glücks. Die Unsterblichkeit, die Philo der Schlange zu- 
schreibt, wird auch dieser Kröte zugeschrieben, oder es liegt we- 
nigstens in ihrer unendlich hoch geschätzten Lebensdauer ein 
Anklang daran. Den Verfasser, der als Knabe eine solche Kröte 
erschlagen wollte, hielt ein Lehrling mit den Worten ab: Du 
kannst nicht wissen, ob es nicht deine Grossmutter ist. Obwohl 
wir im Allgemeinen auf fortlebende Sagen wegen der vielen Ein- 
drücke, die sie von willkürlich dichtender Thätigkeit tragen, un- 
sere Auffassung nicht stützen mögen, erwähnen wir dieses* Ru- 
diments, weil jener Lehrling einer von der Zeitkultur ganz un- 
berührten Menschenklasse angehörte. 

Die Zulu nehmen nach Aussage des Bischofs Colenso für 
ihren zuhöchst verehrten Ahn „ümkulunkulu" nicht die Schlangen- 
wohnung, sondern die in einer eigenen Art Schilfwurm an. Der 
Streit um diesen „Umkulunkulu" , der hervorgerufen wurde, in- 
dem Missionäre in diesem Namen die kafirische Bezeichnung 
fflr unser „Gott" gefunden haben wollen und Andere mit Berufung 
auf concreto PäUe dem widersprechen, löst sich vollkommen bei 
der Betrachtung von unserm Standpunkte auf. Wenn ein Mis- 
sionar den Zulu's die Macht und das geistige Wesen unseres 
Gottes beschrieb und dann frug, ob sie ihm nicht ein solches 
Wesen aus dem Wortschatze ihrer eigenen Sprache bezeichnen 
könnten, so müssen die Zulu ümkulunkulu nennen und dem Mis- 
sionar ist zu verzeihen, wenn er diesen Namen fortan als den 
kafirischen Gottesnamen erfasste. Wenn das aber der amerika- 
nische Missionar D o e h n e wieder leugnet, und ümkulunkulu nur 
ffir einen „Stammvater" oder „ersten Menschen" erklärt, so hat 
er offenbar auch wieder recht und er verdient darum durchaus 
nicht das Misstrauen, das man ihm entgegenbringt. (C* Blind a. 
a. 0.) Auch kann er ganz recht haben, dass Kulu „der Geist" 
bedeute und „ümfo omkulu" — ein zweiter sichtlich sehr nahe 
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verwandter Name für die „Gottheit der KaflFem" — . „der grosse 
Mann" oder „der grosse Herr". Wir werden grade diesem „grossen 
Herrn" in derselben Bedeutung noch oft begegnen und aucli er- 
kennen, wie es möglich wurde, dass sich die Beziehungen des 
Volkes zu demselben so lösten, dass er wie jener ümkulunkulu 
eigentlich nur noch als Kinderschrecken eine Bolle spielt. 

Dass die angedeutete BegrifiFsverschiebung mindestens mit 
dem Momente eingetreten sein muss, da sich der Kreis der 
Seelenkörper 'über die Schlange hinaus erweiterte, muss wohl 
angenommen werden. Die kleine geisterhaft gleitende Schlange, 
die vielleicht aus dem Grabe kam oder aus dem Busche, in den 
man die Leiche hingeworfen, fast gedankenschnell hervorhuschte, 
konnte man wohl als die endlich vom Leibe ganz entwichene 
Seele selbst betrachten, wenigstens als die Seele in der ihr 
während ihrer aussermenschlichen Existenz zukommenden ForuL 
Aber schon, indem man begann in der Grösse der Schlange 
die Auszeichnung des Häuptlings zu sehen und damit auch be- 
sonders grosse Schlangen in den Kreis dieser Auffassung zog, 
musste deren ursprüngliche Rohheit eine Modification er- 
leiden. Als man aber über den Kreis der Schlangenarten und 
selbst des „Kriechenden" hinausgehend, in der abweichenden 
Form des Thieres kein^ Hinderniss mehr sah, um auch dieses 
in Beziehungen zu einer Menschenseele zu bringen, da konnte 
nur noch die Vorstellung bestehen bleiben, dass das Thier der 
Wohnsitz der Seele sei. Ob auch die Vorstellung des ,. Seelen- 
vogels", deren Entwicklung mit der der Schlangenvorstellung 
parallel zu laufen scheint, dieselben Schicksale hatte, können wir 
nicht entscheiden. 

Wie immer das sein möge, so gestattete nunmehr die Vor- 
stellung, die übrigens bei wenigen Menschen einer speculativen 
Zergliederung wird unterzogen w^orden sein, einen grossen Kreis 
von Thieren heranzuziehen, welche nach irgend einer Richtung 
die Schlange vertreten. So kann sich der Malaye far geachtete 
Seelen kein passenderes Unterkommen denken, als in dem Leibe 
des dort zu Lande so sehr imponirenden Tigers. (Waitz- 
Gerland, V, j. S. 167.) Im Kebrabasagebirge (am Zambesi) 
fand Livingstone den Glauben verbreitet, „dass die Seelen 
verstorbener Häuptlinge in Löwen übergehen und diese imver- 
letzlich machen" (Neue Miss. S. 176), und er erzählt von 
heitern und ernsten Ansprachen, die in seiner Gegenwart von 
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dieser Anschauung aus an einzelne Löwen gehalten wurden. 
Aber schon in nächster Nähe dieser Oertlichkeit gemessen 
Aflfen als Wohnungen abgeschiedener Seelen die Verehrung der 
Menschen. (Ebend. S. 211.) Nachdem 1845 der französische 
Reisende Maizan unter den Wagamoros ermordet worden war, 
fand B u r 1 n nach Jahren noch darin seine Spur, dass die Ein- 
geborenen einen alten Weg mieden, weil ihn Maizans Seele als 
böser Drache gefährlich machte. (Andree, Burton-Speke, S. 74.) 
In Chedima (zwischen Zaire und Zumba) werden nach Gamittu 
(bei Bastian, D. Exped. II, 244) ebenfalls die Löwen als 
Aufenthalte von Seelen verstorbener Häuptlinge geehrt, und in 
Loango fusst wohl die Geltung der Tiger als „prinzliche Ge- 
schöpfe" auf demselben Grunde. In Siam glaubt man von den 
sogenannten „weissen" Elephanten, „dass sie von den Seelen 
grosser Helden und Könige bewohnt werden, die gleich der 
siamesischen Majestät göttlichen Rang auf Erden gehabt hätten." 
(Preuss. Exped. nach Ostasien. IV, 275.) Wenn die Indier 
„den Tiger zärtlich „Onkel" nennen, die Tagalen dem Bjrokodile 
als Grossvater schmeicheln und die Finnen den Bär als 
„„lieben Alten"" bezeichnen*' (Bastian, Zeitschr. f. EthnoL 
I, 57), so mag das immerhin jetzt im Sinne eines Euphemis- 
mus geschehen, enthält aber doch ein deutlich durchschimmern- 
des Rudiment. 

Auf Mikronesien gehen die Seelen in verschiedene Thiere 
über, und es ist ein nahe liegendes Gebot, dass das der An- 
nahme nach von den verwandten Seelen bewohnte Thier deren 
Nachkommen unverletzlich ist, v^ ihnen weder getödtet noch 
gegessen werden soll. (Waitz-Gerland. V, 2. S. 135.) Gelten 
den Guarani in Brasilien gewisse Vögel als Sendboten ihrer 
verstorbenen Freunde, so ist wohl dieselbe Grundanschauung 
anzunehmen. (Waitz. IH, 419.) Auch die Chiriguana glauben, 
dass die Verstorbenen in Thiergestalten wiederkämen. (Ebend.) 

Zu einem förmlichen Systeme ausgebildet treffen wir die Vor- 
stellung bei den Nordindianern. Das vielgeschilderte Totem- 
viresen derselben ist dieselbe Sache, nur von einer andern Seite 
betrachtet und vielleicht in seinem Ausgange nicht mehr richtig 
erfasst. Doch möchten wir nicht entscheiden, ob dieses Ver- 
kennen nur den Beobachtern zur Last fällt oder auf eine Ver- 
dunkelung der Vorstellung bei den Indianern selbst zurückweist. 
Wenn wii" wissen, dass die Dakota zu den „Geistern der Todten" 
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beten (s. oben S. 31) und die verwandten Stämme eine grosse 
Zahl von Thieren theils verehren, theils als „Grossväter*^ anreden 
(Waitz a. a. 0. m, 127), so bedarf es kaum noch einer Er- 
klärung des Zusammenhanges. Dass bei einem grossen Theil 
derselben grade der Biber in dieser Hinsicht eine hervorragende 
Rolle spielt und zwar neben dem „Grossvater" Klapperschlange 
die wichtigste, ist bei seiner zahlreichen Verbreitung im Seen- 
gebiete und bei seiner an menschliche Berechnung erinnernden 
Lebensweise recht einleuchtend. Dass er verwandte Thiere, wie 
Ottern und Bisamratten, mit unter seine Flagge nimmt, ähnlich 
wie die Schlange das übrige „Kriechende", möchte man ver- 
muthen. Bei den Oregonstämmen spielte der Wolf dieselbe 
Rolle, bei andern der Rabe und eine Menge anderer Thiere, 
wobei überall das lokale Element an der Bildung und DiflFeren- 
zirung der Vorstellungen sichtlich seinen Antheil nimmt. Jede 
Sippe denkt sich ihren Ahn als in einem bestinmiten Thiere 
lebend und dieses Thier geniesst ihre Verehrung und wird ihr 
Sippen- und Wappenzeichen, ihr „Totem". Die betreffende 
Sippe enthält sich des Genusses des betreffenden Thieres, weü 
sich zwar unter den Individuen die wirkliche Wohnung des Ahnen- 
geistes nicht erkennen lässt, aber doch ein Verwandtschaftsver- 
hältniss feststeht. Zugleich ist folgerichtig die Verehrung des- 
selben Totems Zeichen und Beweis der Verwandtschaft und schliesst 
das Connubium aus. 

Wenn wir nun ersehen, dass diese Horden in ihrem jewei- 
ligen Totem thier ihren Stanunvater verehren und das genannte 
Ehehindemiss die Auffassung d^ genealogischen Zusammenhanges 
bestätigt, so ist dabei eine Ungenauigkeit schon angedeutet, die 
unterlaufen kann, vielleicht sogar schon in der Deutung der In- 
dianer selbst unterlaufen ist. Wenn sich eine Sippe als die vom Wolfe 
abstammende vorstellt, so ist der ursprüngliche Sinn der, dass 
ihr Stammvater nach seinem Tode in einem Wolfe fortlebend 
gedacht wurde, so dass Stanunvater und Wolf identifizirt werden 
konnten und dermalen der Wolf als Ahnherr verehrt wird, — 
es lag aber auch, je geläufiger der Gebrauch wurde, desto näher 
die Missdeutung, dass ein Wolf als solcher der Stammvater der 
Sippe sei, dass der Rabe der Schöpfer eines Volkes sei und dergl. 

So ist durch das Hinzutreten solcher lokalen Elemente zu 
den überall gleichartigen ein Teig entstanden, aus welchem die 
weiter dichtende oder spekulirende Thätigkeit geistig angeregterer 
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Völker die mannigfaltigsten Gebilde kneten konnte. Es sei hier- 
bei nur an die griechische Myrmidonensage erinnert — war der 
Schilfwurm dem Zulu nicht zu gering als Wohnung seiner Ahnen- 
seele, so konnte auch die Ameise dieser Auszeichnung theilhaftig 
werden und man konnte von einem aus der Ameise hervor- 
gegangenen Volke sprechen. 

Dass die Nordindianer wenigstens latent noch das Bewusst- 
sein haben, dass es ein „Geist" ist, den sie im Wolfe und 
Baben verehren, beweist die Gegenüberstellung des „grossen 
Geistes", entsprechend dem kafirischen ümfo omkulu. Er ist 
der Reflex einer höheren Einheit, die in unbestimmter Zeit 
ein oder das andere Mal mehrere Horden zu gleichen Zielen zu- 
sauMnenschloss — aber blass wie die Erinnerung der im Allge- 
meinen organisationslosen Horden ist auch die Vorstellung dieses 
„grossen Geistes" — auch hierin dem kafirischen gleichend. Von 
ümkulunkulu sagt C. Blind in der zitirten Zusammenstellung, 
„sein Name sei allmählich gesunken." An manchen „Orten schickt 
man schon Kinder, die man auf einige Zeit loswerden oder deren 
Forderungen man spöttisch abweisen will, zur Hütte mit der 
Bemerkung hinaus : „ „Rufe den ümkulunkulu ! " " oder „ „geh' 
und sag' es dem ümkulunkulu!"" — Ebenso heisst es vom 
„grossen Geiste" der Indianer, er erscheine nicht, er kümmere 
sich um nichts und wolle nicht behelligt werden (Waitz a. a. 0. 
m, 177) — kurz er ist ein aus der Erinnerung schwindender 
Oberherr oder Urahn, der ein grosser Volksgott hätte werden 
können, wenn die Wanderhorden der Indianer ein Volk ge- 
worden wären. 

Auch bei dieser Vorstellung müssten wir die genaue üeber- 
einstimmung bei durchaus verschiedenen, berührungslosen Rassen 
rathlos anstaunen, wenn wir nicht annehmen wollten, dass die- 
selbe Logik aus denselben Elementen dieselben Vorstellungen 
bilden musste. Was Livingstone (Neue Miss. S. 50) von den Afri- 
kanern sagt, die er in Tette traf, ist genau dasselbe, was von den 
Indianern bekannt genug ist. Auch jene nennen neben ihren 
Ahnen als „Morungo" einen „grossen Geist" (mit unserer Be- 
zeichnung „Gott"). A.ber diesen baten sie um nichts, und er 
steht ihrer Meinung nach in keiner Beziehung zu ihnen, und 
dieser „grosse Geist" deckt wieder nur genau den Begriff von 
dem da und dort aus der ewig beweglichen und flüssigen Orga- 
nisation auftauchenden „grossen Häuptling", von dem zu Sescheke 
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am Zambesi eine Häuptlingswittwe verächtlich sprach, als sie 
Livingstone (a. a. 0. 304) erzählte: „In den Tagen des grossen 
Löwen hatten wir Häuptlinge und kleine Häuptlinge und Ael- 
teste, um die Regierung zu führen und der grosse Häupt- 
ling kannte sie alle*^ — aber jetzt wisse der grosse Häuptling 
nieht mehr, was die untergebenen thun ! Dazu ist zu vergleichen, 
was von demselben Autor (a. a. 0. S. 117) von der ephemeren Er- 
scheinung solcher Oberhäuptlinge erzählt wird. Feindesnoth und 
gewaltthätige Kraft zwingen oft die kleinen Häuptlinge Inner- 
afrikas zur Anerkennung eines gemeinsamen Hauptes, dem sie 
für seinen Schutz einen besondern Tribut liefern (am Schirwa- 
see wurde einem solchen Rundo ein Stosszahn von jedem erlegten 
Elephanten versprochen), so bald aber die Feindesgefahr vor- 
über oder der starke Arm erlahmt ist, dann ist es der kleinen Stämme 
dringendstes Bedürfniss, Tribut und Oberhoheit zu vergessen. 
Dann vererbt sich wohl der Name und es lebt noch im Gedächt- 
nisse einer Generation ein „grosser Häuptling*' — aber sie ver- 
ehrt ihn nicht und hat nichts zu schaffen mit ihm. 

Waren es die besonderen Eigenschaften der Schlange, welche 
zur Vorstellung von der Seelenschlange fahrten, trat also dieses 
Element von aussen hinzu, öo dürfen wir uns nicht wundem, 
wenn schon von dieser Stufe aus eine grössere Differenzirung ein- 
tritt; war der Seelengedanke noch allen Völkern gemein, so ist 
es schon nicht mehr die letztgenannte Auffassung. Vielleicht war 
es ein Merkmal des ungeschulten, kindlichen Verstandes, dass die 
Speculation nicht bei dem scheinbar nächstliegenden Begriffe 
eines unsichtbaren Wesens der Seele stehen bleiben konnte, viel- 
leicht auch waren es wieder nur äussere Elemente, welche sie 
anderswo am Weitertasten hinderten. 

Wie jene Insulaner die Seele einluden in einem Korbe Platz 
zu nehmen (siehe oben S. 11; eine Reihe von Analogien bei Fritz 
Schnitze, Entst,ehung der Vorstellung „Seele" a. a. 0. III. Jahrg. 
12. Heft, S. 412), so konnten sie ja überhaupt auf irgend einem 
Sitze unsichtbar verweilen und ohne andere Lebensäusserung als 
die ihrer Beeinflussung der Träume und des spukhaften Schadens 
und Nutzens gedacht werden. In der That errichten die Papua 
ihren Seelen Sitzkästchen auf den Bäumen (F. Schnitze a. a. 0.), 
und b.ei einigen Australnegem (Waitz-Gerland. V, 809) sitzen sie 
unmittelbar auf den Bäumen, können aber von da den Lebenden 
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in den Muud gelockt werden, um entweder bei ihnen zu bleiben 
oder nur durch den Leib zu gehen. 

Eine Auffassung von edler Einfachheit blieb die des japa- 
nischen Volksglaubens. Der Seele wird je nach ihrer Bedeutung 
nur ein würdiger oder anheimelnder Sitz bereitet, auf dem sie 
sich unsichtbar niederlassen kann — der Papierstreifen in der 
Miya ist nicht ein Sitz der Seele, nur ihre Erinnerungstafel. 
Vielleicht war die eigenthümliche Art, in welche sich die japa- 
nische Cultur zum Thierleben stellte, ein Hindemiss der früher 
genannten Thierauffassung. Vielleicht zwang in Japan die Na- 
tur- und Landbeschafifenheit schon frühzeitig zu jenem intensiven 
Betriebe des Landbaues, der die Nothwendigkeit der Thierver- 
drängung zum Bewusstsein brachte. Der japanische Oedanke er- 
laubt es nicht; sich ein Bild von der Seele zu machen oder in 
ein Bild ihren Sitz zu verlegen. Aber ein Sitz im Hausgärtchen 
steht der Ahnenseele, dem Eami, bereit. Auch der vom ganzen 
Volke verehrte oberste Kami hat nur einen leeren, tragbaren 
Sitz, eine Art Sänfte, in der Halle, in deren Stile sich die Schlicht- 
heit der alten Zeiten ausspricht. (S. o. S. 24.) Aehnlich scheint 
die Verehrung des Confucius in China gedacht zu sein, wenn in 
seinem Tempel steht: „Sitz des heiligsten Mannes." 

Nicht ganz so aber verhält es sich, wenn Nordamerikaner 
in der Wahl ihres Totems über die Thiere hinaus zu leblosen 
Dingen, zu Geräthen verschiedener Art, ja selbst zu den Sternen 
des Himmels greifen, die sich für ihr Verständniss von andern 
irdischen Dingen nicht wesentlich unterscheiden. Hier ninmit 
die Seele nicht mehr bloss äusserlich ihren Sitz auf dem Gegen- 
stande, sondern sie ninmit ihren Sitz in ihm, sie nimmt ihn in 
Besitz nach Art, wie sie ein lebendes Wesen in Besitz nimmt 
und hierdurch entsteht eine neue Vorstellungsreihe. 

Tritt die Seelenpflege in Verbindung mit irgend einer dieser Vor- 
stellungen, so sprechen wir von Fetischdienst, üeber Formen 
und Objekte desselben handelt ausfiihrlich Fr. Schnitze in dem oft 
angeführten Buche. Ein Fetisch, das heisst ein Sitz einer zu 
Spuk und Schädigung aufgelegten, aber auch zu nutzen fähigen 
Seele kann absolut Alles sein, was sich der Mensch als eine reale 
Existenz zu denken vermag. Ein Korb, ein Topf, ein Baum, ein 
Stein, ein Holz, aber auch die Sonne und der Mond, die Erde 
und das Meer, der Regen und die Brandung, das Feuer und der 
Sturm, alles was sich gegenständlich denken lässt, auch ohne 
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gegenständliche Realität, kann ein Fetisch sein oder vielmehr 
werden. Livingstone meinte, es seien die verkommenen Misch- 
linge in dem genannten Tette gewesen, welche „Erde, Luft und 
Wasser" voll böser Geister dachten, die aber Bier und Speise 
lieben und damit versöhnt werden könnten. (Neue Mißs. S. 50.) 
Mit diesem widersprechen allzu viele Zeugnisse der Auffassung 
Schultzes, dass der Fetischismus in einem Beseeltdenken unbe- 
seelter Dinge nach „anthropopathischer^^ Art bestehe, als dass 
wir letztere zu theilen vermöchten. Dasselbe Wort Mitungu, das 
bei den Ostafrikanern „Geist" bedeutet, fand Burton auch bald 
für Sonne, bald für Sternenzelt im Gebrauche (Andree, Burton- 
Speke S. 362) — ein Beweis, dass hier Sonne und Sternenzelt 
nicht sowohl als lebende, als vielmehr als von Geistern bewohnte 
Wesen angesehen wurden. Es lag freilich nahe, die Bezeich- 
nungen für den besitzenden Geist und die besessene Materie zu 
vereinigen und mit dieser üebung konnte eine Verdunkelung des 
Ausganges eintreten. 

Bezeichnet man Seele und Gegenstand zusanmien als Fetisch, 
so muss es, wie es der Seelen vielerlei giebt, auch Fetische von 
verschiedener Kraft und Art geben. Sie können die Hütte mit 
dem Menschen theilen, zu Haufen in Rumpelkammern beisammen 
sein, aber auch in eigenen Hütten wohnen, wie sie der Japaner 
seinen an keinen Gegenstand gebundenen Kami baut. So hat 
auch Afrika seine zahllosen Fetischhütten, aber „Götzentempel^ 
passt für dieselben nicht besser, als der Name Götze für den 
Fetisch. Ein Bund Haare kann so gut ein Fetisch sein, wie ein 
. Grasbüschel oder ein Holzpflock. Wenn sich aber ein spukender 
Geist, der vordem in einem Menschen wohnte, schon mit einiger 
Wahl das Holzstück aussucht, so liegt es nahe, dass das von 
Menschenform seine Aufmerksamkeit zunächst erregen dürfte. 
Deshalb giebt man, sobald nur die Fertigkeit dazu reicht, Holz 
und Thon die Menschenform, um sie zum Fetische tauglich zu 
machen. Die ganze Sammlung der Fetische, die uns Bastian von 
der Loangoküste mitgebracht und in seinem Expeditionsbuche ab- 
gebildet hat, zeigt fast ausnahmslos diese Form. Darin, dass 
der Neger seinen Fetisch zeitweilig misshandelt und hinauswirft, 
liegt weder etwas Unlogisches noch Pietätloses, inwiefern über- 
haupt Pietät auf dieser Stufe schon existirt. Das gefertigte Bild 
ist dem Neger an sich nichts als Menschenwerk, das Naturding 
nur Ding, ganz wie uns, — ob sich irgend ein zauberkräftiger 
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Geist im allgemeinen, oder einer, auf den besonders gerechnet 
wird, dai-in festsetzen werde, das lässt sich nur durch den Er- 
folg, durch die wirkliche Zauberki-affc des Dinges prüfen. Zeigt 
sich der Klotz unwirksam, so hat kein Geist von ihm Besitz ge- 
nommen, lässt seine ihm zugeschriebene Wirkung nach, so hat 
ihn der Geist verlassen, vielleicht grade weil er ihm zu schlecht 
war, und der Neger kränkt und beleidigt in Wahrheit „keine 
Seele", wenn er den schlechten Klotz durchprügelt und hinaus- 
vrirft. Diese Auffassung mit Schnitze nur als die einer hö- 
heren Intelligenzstufe zu betrachten, können wir uns nach dem 
vorliegenden Material nicht entschliessen. Eher ist glaublich, 
dass dieser ursprüngliche, logisch begründete Sinn im Bewusstsein 
des Volkes sich verdunkelt habe ; jener Neger aber, den Schnitze 
(Fetischimus S. 88) nach Halleur zitirt, stellte die Auffassung 
in ihrer Reinheit dar, wenn er sagte: „Der Baum selbst ist nicht 
Fetisch. Der Fetisch ist ein Geist und unsichtbar, aber er hat 
sich hier in diesem Baume niedergelassen." 

„Ein Fetisch", äussert sich Livingstone (Neue Miss. S. 244), 
„wird als nutzlos weggeworfen, sobald man entdeckt., dass das 
weihende Geheinamittel zu dem Zwecke, zu welchem es ange- 
schafft wurde, unwirksam ist." Wenn aber der Missionar darum 
in seiner Liebe zum schwarzen und braunen Menschen den Afri- 
kaner überhaupt vom Vorwurfe des Fetischismus gern lossprechen 
möchte, so scheint er damit grade das Wesen des Fetischismus 
konstatirt und doch verkannt zu haben. 

Dem indianischen Totem steht der afrikanische Fetisch 
dem Begriffe nach ganz nahe, und wenn das Totem, wie nicht 
selten, aus einem Geräthe besteht, so möchte man es von der 
gemeinsten Art der Fetiscte kaum unterscheiden können. Aber 
in der Theorie wenigstens müsste ein Unterschied darin liegen, 
dass im Fetisch immer die Individualität des Geistes wohnt, 
während den Totemgegenstand auch nur die Verwandtschaft mit 
dem vom Geiste bewohnten Individuum ehrwürdig machen kann. 
Die verschiedene Behandlung, welche Totem- und Fetischgegen- 
ständen dies- und jenseits des Oceans zu Theil wird, dürfte auf 
diesen Unterschied zurückzuführen sein. Doch erkennen wir den- 
selben Grundgedanken wieder, wenn es nach Bastian inAqua- 
pim (Westafrika) Familien, deren Fetisch denselben Namen 
trägt, nicht gestattet ist, Zwischenheirathen einzugehen. Diese 
Bestimmung weist zweifellos darauf zuiück, dass vor dem üeber- 
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handnehmen des jetzt dort herrschenden Zauberwesens auch in 
Westafrika der Fetischgeist ursprünglich als Ahnengeist zu 
denken ist. Und wenn jeder Fetisch, zu dem sich der Einzelne 
hält, diesem grade eine besondere Entsagung auferlegt 
(Bastian, D. Exped. 168 u. a. v. St.), so ist auch hierin der Zu- 
sammenhang mit den Totembestimmungen noch unverkennbar; 
verwischt wurde er erst durch die ausschweifende Art, in welcher 
sich diese Beschränkungen zu dem Systeme der „Quixilles" 
entwickelten, nachdem sich das „priesterliche" Handwerk der 
Sache bemächtigt hatte. 

Einen wesentlich andern Sinn haben, um es hier einzuschalten, 
mindestens ursprünglich gewiss jene Bilder, die wir in den chine- 
sischen Tempeln der „Wohlthäter der Menschheit*' treffen. Sie 
sind nicht in Beziehung zu bringen mit den japanischen Eami, 
denn diese sind individuelle Existenzen, welche physisch anwesend 
gedacht sind auf den ihnen bereiteten Sitzen. Der Chinese aber 
stellte an vielen Orten Erinnerungszeichen an diese Wohl- 
thäter der Menschheit auf und konnte sonach deren physische 
Seelenanwesenheit nicht erwarten. Dass er diese gar nicht vor- 
aussetzte, dessen ist Beweis, dass er einem schönen Zuge seines 
Wesens folgend, auch europäische Männer aufnahm, deren Seele 
er an andere Stelleu gebunden denken musste. Daher steht in 
dem einen echten Tempel des Confucius nur dessen.„Sitz", wäh- 
rend die Wohlthäter der Menschheit im Bilde dargestellt sind 
und diese Bilder, wie man an den Versuchen der Nachahmung 
europäischer Tracht und Bewaffnung wohl erkennt, die Individuen 
körperlich darstellen wollen. Dass aber nicht auch auf dieser 
Grundlage unter Eindringen der älteren Anschauung eine neue, 
unlogischere Art von Fetischismus hätte entstehen können, soll 
nicht behauptet werden. Doch werden diQ eigentlichen den Fetisch 
in Besitz nehmenden Geister immer als individuelle und untheil- 
bare Existenzen gedacht und es giebt keinen solchen Geist, der 
gleichzeitig in verschiedenen Fetischsubstanzen seinen Sitz nehmen 
könnte. Aus dem Schwurverfahren, das uns Bosmann (Bastian, 
D. Exped. II, 46) mittheilt, geht der Begriff dieser Individua- 
lität unzweifelhaft hervor, wenn der, welcher vor einem bestimmten 
Fetisch schwören soll, erst nach dem Namen des Geistes fragt, 
„weil nämlich ein Jeder seinen eigenen verehrt." Ist ihm der 
Name gesagt, dann erst kann unter dessen Anrufung der Eid 
gesprochen werden. 
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Es ist natürlich kein Grund vorhanden, dass man sich nicht 
die Besitznahme von Pflanzen, namentlich von Bäumen durch die 
abgeschiedene Seele, die sich der Australneger nur äusserlich 
denkt, auch im Sinne des Fetischismus denken könne. In 
Afrika ist der Baumfetisch ein ausserordentlich verbreiteter und 
ein concretes Beispiel desselben lernten wir schon kennen. In 
consequenter Verfolgung dieses Gedankens können ganze Seelen- 
haine entstehen. So sagt Dapper von den westafrikanischen 
Qnojas : „ein jedes Dorf hat ein abgesondertes Büschlein vor die 
Seelen der Geister der abgestorbenen Freunde" (Bastian, D. 
Exped. n, 237) und David Leslie hat eine ausfuhrliche Geschichte 
über einen mit Seelen eigener Art verzauberten Wald im Zulu- 
lande erzählt. Die Unterhaltung jener Haine setzt gewiss seitens 
der Eingeborenen den Wunsch voraus, der Seele als Sitz einen 
Baum zu gewähren und so fallt auf die rudimentäre Gewohnheit 
des Begrabens unter Bäumen, die weit verbreitet ist und weit 
heraufreicht, ein besonderes Licht. 

Steine und Felsen sind ebenfalls beliebte Fetische. Ebenso 
konnten die Seelen aber auch auf den Gipfeln der Berge woh- 
nend gedacht werden, und die Verehrung, die solche Berggipfel 
in so grosser Zahl genossen, führt ungezwungen auf jene Stufe 
zurück. Zu dieser Erklärung fühlten sich schon die Alten be- 
rechtigt. Unter den verehrten Bergen semitischen Bereichs 
werden der Antilibanos, Libanos, Kassios und Brathy von P h i 1 o 
von Byblus (C. Müller, Fragmenta historicorum graec. 2, 7. S. 5663 
aufgeffihrt, nicht ohne den Zusatz, diese Namen hätten eigent- 
lich durch ihre Grösse ausgezeichnete Menschen geführt und 
man habe sie erst später den Bergen beigelegt. Einen Berg 
Cassias (Kassios) gab es nun sowohl am Orontes, als auch einen 
zweiten — einen kleinen Sandhügel — bei Pelusium am öst- 
lichsten Nilarme. Auf die Vermuthung v. Baudissins (Stud. IT, 
239), der orontische Berg- und Gottesname Casias möchte so 
viel wie „Richter" bedeuten, wollen wir keine Hjrpothese bauen, 
obwohl auch Philo von einem „Riesen der Urzeit" den Namen 
des Berges ableiten will. Dagegen scheint uns bezüglich des 
andern Berges eine Bemerkung des Epiphanius (Ancoratus, 
Cap. 106. S. 209 ed. Dindorf) bedeutsam. Dieser führt unter den 
„vergötterten Menschen" auch einen von den Pelusiem verehrten 
Schiflfsherm — Namens Kasios auf. Bedenkt man nun, dass 
denselben Namen auch ein niederer Berg führte, der bei Pelu- 
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sium in den schiffbaren Strom herabschaute, so fällt einem mi- 
willkürlich die Erzählung des Missionärs von der Eitelkeit jener 
Insulaner ein, die sich an hervorragenden Stellen über der See 
begraben Hessen, damit ihr Geist von den Vorüberfahrenden ge- 
ehrt werde. (S. oben S. 22.) Solche „Eitelkeit" lag auch 
hier einem Schiffsherrn nahe, wie solche Pietät den Schiffern, 
die er beschäftigt hatte. Entstand aber so zugleich der Name 
Kasios für einen Berg und einen sogenannten „Gott", so hindert 
nichts, auf das ähnliche Verhältniss zu schliessen, wenn im 
Moabiterlande nach Nura. 23; 28 ein Berg und nach Num. 25; 
3, 5 u. a. ein Gott „Peor" heisst. 

Wie sich der Kreis der Petischgegenstände mehrte und die 
Kühnheit der Gedanken immer weiter zu Wind und Wogen, zu 
den Gestirnen des Himmels und zu diesem selbst als Ganzem grifli 
musste sich eine Abstufung der Qualität auch der Petischgegen- 
stände dem Bewusstsein immer klarer machen, wie eine Ab- 
stufung der Qualität der Geister längst anerkannt war. Ein- 
gewöhnlicher Fetischgegenstand aus Holz oder Stein zeigte nur 
eine intermittirende Kraftäusserung — in ihm war der Geist 
nicht immer wirksam, ja er verliess den Gegenstand oft ganz, 
so dass man ihn als unbrauchbar wegwerfen musste. Diesen 
gegenüber erweist sich als Petisch einzig in seiner Art die 
Sonne. Sie mag Gutes oder Schlimmes auf der Erde bewirken, 
nie kann man von ihr sagen, sie sei wirkungslos geworden, nie 
vermuthen, der Geist habe sie verlassen. Nur der „Himmel", 
gedacht als die sichtbare Decke mit allen Gestirnen und unter 
Einschluss aller meteorologischen Elemente, konnte, sobald das 
Begriffsvermögen bis zu seiner Erfassung reichte, noch über jene 
gesetzt werden. Je nach der Erkenntnisstufe in eins von 
beiden den höchst verehrten imd gefürchteten Ahnengeist zu ver- 
setzen, lag sehr nahe, sobald man jene überhaupt unter die Auf- 
fassimg des Fetischismus gestellt hatte. Ein Eindringen dieser 
Vorstellung finden wir selbst bei Nationen, welche sich gegen 
die niederen Stufen des Fetischismus ablehnend verhielten, oder, 
was sich nicht immer beurtheilen lässt, denselben überwunden 
hatten, üeber die Verbreitung des Sonnenfetischismus gibt F. 
Schnitze (Fetischismus, S. 252 ff.) eine umfassende üebersicht; 
wir brauchen hier nur hervorzuheben, dass auch seine räumliche 
Verbreitung ein Beleg dafür ist, dass er den Seelencult nicht aus- 
schliesst ; unserer Auffassung gemäss setzt er ihn vielmehr noth- 
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wendig voraus. Wenn sich die Altmexikaner „Söhne der Sonne" 
nannten und diese Bezeichnung bei Völkern des sogen. „Sonnen- 
cultus»* immer wiederkehrt, so ist das allein schon ein unzwei- 
deutiger Nachweis, dass es sich hierbei um einen Ahnencultus 
handelt. Es ist genau dieselbe Redeweise, welche dem Totem- 
wesen zu Grunde liegt und wenn der Nordindianer mit dem 
Rabentotem sagen kann, er stamme vom Raben, d. h. von dem 
Ahn, dessen Seele den Crraben als Fetisch bewohnt, so muss 
der Mexikaner und Peruaner und wer sonst noch die Sonne zum 
Totem hat, sich als „Sohn der Soijne" bezeichnen. 

Wenn sich die Chinesenherrscher „Hinmielssöhne" nennen, 
kann man sofort orientirt sein. In China fällt zudem der üeber- 
gang zum Fetischismus in eine historisch bestimmbare Zeit. 
Noch die dritte Dynastie (Tschau) verehrte als höchsten Ahn 
Schang-ti, d. i. „den höchsten Herrn", und noch in unserm 
Jahrhundert griff die Revolution der Tae-ping auf diese That- 
sache zurück (Preuss. Exped. HI, 166). Erst unter der folgen- 
den Dynastie und vielleicht durch diese kam der Fetischbegriff 
zur Geltung und fortan wurde Tsien, der Himmel, derjenige 
Begriff, in welchen Schang-ti aufging. Wenn sich aber die 
Chinesenherrscher fortan „Söhne des Himmels" nannten, so be- 
wiesen sie damit, dass sie nicht die „Naturkraft des Himmels 
vergötterten*', sondern den Himmel zum Ahnensitze machten und 
darum ist es kein Widerspruch, wenn heute noch im Tempel des 
Himmels den Ahnen geopfert wird. Der ganze Wirrsal chine- 
sischer Religionsbegriffe löst sich in ein logisches Gefage auf, 
wenn wir den Seelen- beziehungsweise Ahnencult als einzige 
Grundlage, Fetischismus und Speculationsvorstellungen als das 
hinzugetretene Element betrachten. 

Nicht anders ist wohl aus dem japanischen höchsten Kami 
Ten-zio-dal-zin ein „Sonnengott" geworden, während man aus 
der Heiligkeit des Fusi-yama-Berges schliessen könnte, dass auch 
der Bergfetischismus bei den Japanern eingedrungen sei, so sehr 
sie sich auch gegen sonstige Zweige des Fetischismus abschlössen. 

In unverkennbarer Weise kehrt der Fetischgedanke als ein 
Element des buddhistischen Systems wieder. Im tibetanischen 
Dalai-Lama ist der lebende Menschenleib der Fetischkörper, eine 
der Buddhaseelen der inwohnende Fetischgeist. Woher die chine- 
sische Regierung den Körper nimmt, welchen Menschen sie dafar 
bestimmt oder auswählt, darauf kommt es nicht an, sondern nur 
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darauf, dass in ihn wirklich aus dem gestorbenen Dalai-Lama die 
Buddhaseele eintrete. An Logik fehlt es der Auffassung durch- 
aus nicht; wozu ein Kabe, ein Wolf dienen kann, dafür kann 
auch der Mensch nicht ungeeignet sein. Dieses Beispiel steht 
auch keineswegs vereinzelt da. 



5. Die Seele im Blute — der afrikanische 
Blutbund. 

Aus dem Erfahrungskreise des leiblichen Lebens leitet der 
Urmensch das Pflegebedürfniss der abgeschiedenen Seelen her 
und aus der Furcht vor ihrem Spuk und ihrer Rache zunächst, 
aus der Hoff'nung auf ihre Unterstützung sodann seine Leistung 
solcher Pflege. Von dei* Pflege stammt die Pflicht ; Pflege und 
Gewährung knüpfen ein Band, und auch ein solches Band, eine 
solche Verbindung ist „reügio" im rohesten Sinne. Das Pietats- 
gefühl, welches heute auch dem einfachen Seelendienste bei ein- 
zelnen fortgeschrittenen Völkern zu Grunde liegt, ist nach Wesen 
und Begriffe freilich erst einer höheren Stufe angehörig. Wie wenig 
jenes bei den Urmenschen mitspielte, können wir aus dem Ver- 
hältnisse von Mann und Frau, wie es heute noch bei vielen Völkern 
niederer Stufe besteht, bestimmt ableiten. Wenn wir erfahren, wie 
heute noch Austrainegerinnen diejenigen Kinder, die sie aus einer 
einfachen Lebensfürsorge nicht aufziehen zu wollen beschlossen 
haben, selbst verspeisen, so lernen wir absehen von der Ueber- 
tragung spät entwickelter Empfindungsweise auf die Urzeit, die 
nur die Logik des Denkens, nicht aber dessen Elemente, mit 
uns theilt und nicht die Empfindung und das Mitgefühl. Allerdings 
können auch diese Eltern die einmal für das Leben bestimmten 
Kinder zärtlich behandeln — zähmen sie ja doch Thiere bloss 
zum Spiel und zum Vergnügen — aber das Verhältniss währt 
ähnlich wie beim Thiere nicht über die Unselbständigkeit des 
Kindes hinaus. Aber das Traumgesicht und die Furcht binden den 
Sohn, der dem lebenden Vater fremd entgegentrat, noch an dessen 
Geist, und die begonnene Uebung schafft den Zwang der Sitte, die 
dem ungeübten Denken ein Naturgesetz ist. Pietät imd Mensch- 
lichkeitsgefühl in unserem Sinne dürfen wir als Factoren nicht 
aufiiehmen, wenn wir der Entwicklung weiter nachrechnend 
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folgen wollen, wohl aber jene grausam kalte Logik, mit welcher 
der Feuerländer auf die Frage, warum er bei Hungersnoth zuerst 
die alten Frauen und dann die Hunde verspeist habe, antwortet : 
weil jene keine Ottern fangen wie diese. — Das ist die Urzeit. 

Von einigen Elementen der Seelenpflege war bereits 
die Eede. Im Wesentlichen brauchte die Seele, wessen der 
Lebende bedurfte: Speise und Trank auf alle Fälle, eine Woh- 
nung je nach dem Bedürfnisse der Lebenden, in vielen Fällen 
Belustigung, Weiber und Diener und was sonst noch der Mensch 
als Bedürfniss der lebenden Seele mit jener grausamen Logik 
ausgeklügelt. 

Was nach Burton (Andree, Burtons und Spekes Wande- 
rung, S. 217) die Wanyamwesi thun, wenn sie dem Gestorbenen 
zu lieb einen Stier oder ein Schaf schlachten, um es in Gemein- 
schaft mit der Seele festlich zu verspeisen, das ist als Leichen- 
schmaus trotz der Fremdartigkeit der Gedankenumgebung bis 
in unsere Zeit stehen geblieben — doch ist es der Kern aller 
Seelenpflege und enthält die Keime aller weitern Entwicklung. 
Dass, wie schon erwähnt, dieselben Wanyamwesi mit ihrem 
Häuptlinge Sklavinnen begraben, ist ein zweites oft hinzutreten- 
des Moment. Auch auf einzelnen Inseln Melanesiens werden die 
Wlttwen mit den Männern begraben oder doch getödtet und in 
welchem Umfange diese Sitte überhaupt herrschend wurde, ist 
bekannt genug. 

Das Schlachten eines Thieres soU jetzt in Japan sehr selten 
sein, aber die Erinnerung daran lebt fort (Preuss. Exped. nach 
Ostasien. II, 28). Die Art der Chinesen, ihre Todten schmausend 
zu ehren, ist schon erwähnt worden. So lange in China noch 
Schang-ti verehrt wurde, pflegte man ihm Blut von Stieren und 
Ziegen zu reichen (Ausland 1868, S. 398). Auch die Malayen 
schlachten für den eben Begrabenen, d. h. wohl für die eben 
vom Leibe ganz getrennte Seele Thiere (Waitz — Gerland V, 1. 
167). — An das Grab schliesst sich oft die Pflege ganz räum- 
lich an. So reichen zu der Grabwohnung des Geistes ümtamba 
tuwittu in Westafrika zwei Trichter von oben herab, in die man 
'Rum, das Lieblingsgetränk der Lebenden, einzuschütten pflegt. 
Für den ab und zu heraufkommenden Geist ist ein Häuschen mit 
einer Euhebank eingerichtet. (Bastian, D. EjLped. n, 172.) Am 
Benny lässt man allgemein am Kopfende des Grabes eine Oeff- 
nung, um den Todten Speise und Trank hinabzuschütten, (Ebend. 
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n, 202.) In Loango pflegte man aus demselben Grundgedankea 
heraus auf den Gräbern der Vornehmen das Gras auszuraufen 
und auf die kahle Stelle Eum aufzugiessen. (Ebend. I, 70.) 
In das vorher erwähnte Seelenbüschchen der Quojas werden nach. 
Dapper (a. a. 0.) „zwei oder drei, ja mehrmal im Jahre 
allerlei Speiseopfer vor die Geister, nachdem die Früchte wohl 
gemacht sind und man was Wildes gefangen, gebracht." 

Einem in Menschengestalt dargestellten Schnitzfetische, wie 
dem Mabiali-maudembo, giesst man wohl auch nicht unconsequent 
„etwas Branntwein in den Mund." (Bastian, Exped. n, 178.) 
In Ostafrika, wo Getreide die Hauptnahrung der Lebenden ist, 
bringt man sie auch den Todten dar (Andree, Burton-Speke S. 363), 
oder man trägt „Getreide und Pombe" (Bier) in die Fetisch- 
hütten und steUt es dort zur „Versöhnung der Seelen" auf. 
(Ebend. I, S. 364.) Auch Livingstone (Neue Miss. S. 241) bestätigt, 
dass die Zambesiafrikaner die Geister der Abgeschiedenen als 
„Wazimo" durch Gaben von Bier und Mehl — ihr Genuss- und 
Nahrungsmittel — ehren, oder wie man weniger anachronistisch 
sagen müsste „pflegen." — Auch die Mikronesier bringen ihren 
Todten Speisen dar. (Waitz-Gerland V. 2. 135.) Die Mönni- 
tarris schenken ihrem „Grossvater" jedesmal den ersten Zug ans 
der Tabakspfeife, indem sie beim Hauchen zuerst das Mundstück 
in die Luft reichen. (Bastian, Zeitsch. f. Ethn. I, 61 f.) Der 
Indianer feiert Feste zur Gewinnung der Gunst seiner Seelen, 
und ihre Beleidigung an Lebenden zu rächen, gilt ihm für noth- 
wendig — so fuhrt die Seelenpflege auch zur Blutrache, dem 
rohen Keime der Strafrechtspflege. Auch durch Anrufungen 
(„Gebete") und Nachtwachen sucht er sich der Seele zu nähern. 
Tabak und Speisen werden ihr gebracht, Thiere geschlachtet und 
Kinder nachgesandt — „geopfert." (Waitz a. a. 0. HI, 137.) 

Die Inselcariben gaben ihren Todten Sklaven mit, indem 
sie dieselben tödteten. (Ebenda S. 387.y Bei den Chinooks in West- 
amerika wird mit dem Häuptlinge ein Sklave so begraben, dass 
der Kopf über der Erde bleibt und erst am dritten Tage wird 
er erwürgt. (Ebenda S. 329.) Rührend ist die Consequenz des 
Glaubens einiger Eskimostämme, welche aus Wohlmeinung für 
beide Theile der Mutter den Säugling mit in das Grab geben. 
(Ebenda S. 307.) Dass also die Pflege der Seele auch das Opfer 
von Menschenleben einschliessen konnte, ist schon hiemach ge- 
wiss. Man hat sich gewöhnt, aUe diese Handlungen der Seelen- 
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pflege mit dem Terminus einer spätem Stufe der Auffassung 
als „Opfer" zu bezeichnen und so könnten wir schon jetzt von 
„Menschenopfern'* sprechen, wie man zu berichten pflegt, dass 
die Japaner ihren Todten Reis und andere Speisen „opferten." 
Aber wir müssen diese Handlung von einer andern verwandten 
doch unterscheiden. Gab man ein Kind der Mutter in das Grab 
mit, so hatte es keinen andern Sinn, als dass das Seelchen nicht 
getrennt werden sollte von dem der Mutter; Sklaven und 
Sklavinnen wurden den Herren zur Bedienung mitgegeben — 
aber die Volksphysiologie fand noch einen ganz andern Grund, 
Menschenleben zu opfern. Wieder zog der Urmensch die 
Consequenz seines Denkens ohne jede Spur jenes Widerstrebens, 
mit dem sich unser Gefühl aufbäumt. Konnte es auf Grund 
irgend welcher Vorstellung dem Lebenden begehrenswerth er- 
scheinen, von Seinesgleichen zu gemessen, so können wir darauf 
rechnen, dass es ein unausbleiblicher Wunsch desselben geworden 
sein muss, denselben höchstgestellten Genuss auch den Seelen 
zuzuführen. Ist doch Alles, woran unter verschiedenen Hinmiels- 
strichen der Mensch sich erfreut, Speisen, Getränke, Schmuck 
und Geschmeide, der Duft von Weihrauch oder Tabak, Lärm 
und Gepränge von Festen, der Glanz des Feuerwerks und aUes 
andere inuner in demselben Grade auch Gegenstand der Seelen- 
pflege — sollte der Mensch aus irgend einem Grunde zum 
Anthropophagen werden, so werden die Seelen durch Menschen- 
opfer versöhnt werden müssen, durch Menschen, die ihnen nicht 
zur Begleitung und Bedienung, sondern zum rohen Genüsse nach- 
gesandt werden — wie sollte' der Urmensch diese Consequenz 
umgehen? 

Dass aber auch heute noch Anthropophagie oder Cannibalis- 
mus in nicht ganz unbedeutender Verbreitung bestehe, hat 
Kichard Andree in seiner Abhandlung „Die Verbreitung der 
Anthropophagie" (in Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu 
Leipzig 1873, Duncker und Humblot) gründlich und eingehend 
nachgewiesen. Ist man dem Gefühle folgend versucht, den 
Cannibalismus lediglich als ein Zeichen tiefster Gesunkenheit zu 
betrachten, so muss doch die Thatsache bedenklich machen, dass 
so häufig unter Völkern derselben Culturstufe grade der Canni- 
balismus das Kennzeichen der durch Willensbaft und Intellect 
höher stehenden ist — er scheint also nicht nothwendig auf dem 
Wege zur Degeneration der Völker zu liegen. Man hat den 
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AusgaDgapunkt der ganzen Erscheinung in den verschiedensten 
Eichtungen vermuthet und gesucht, und für die thatsächlichen 
Fälle der Ausübung mögen auch die verschiedensten Factoren 
zusammenwirken, aber den eigentlichen Grund glauben wir in 
volksphysiologischen Vorstellungen, die an die früher entwickelten 
anknüpfen, nachweisen zu können. 

Es gab eine Zeit, da unser Wort „Blutdurst" kein Tropus 
war. Der uns angeborene Abscheu vor dem Genüsse rohen 
Blutes überhaupt ist darum noch nicht der Menschheit ange- 
boren. Zur Zeit, da man das rohe Mark der Knodhen hoch- 
schätzte, muss auch das Blut, als der am leichtesten zugängliche 
Theil der Fleischnahrung geschätzt worden sein. Nach solcher 
alten Sitte entschädigen sich auch jetzt noch die „Priester" an 
der Westküste Afrikas für die zahlreichen Speisebeschränkungen, 
die ihnen in Analogie mit dem Totemwesen die „Quixille" auf- 
erlegen, durch den Genuss rohen Blutes, das gewiss als 
besonders nährkräftig gelten muss (Bastian, D. Exped. 11, 170). 
Unsere Blutscheu" wird also unsere Vorfahren nicht beirrt haben, 
wenn sie etwa grade auf diesem Wege einen ihnen gross 
dünkenden Zweck erreichen konnten. Aber einen Feind ganz zu 
vernichten, d. h. sammt seiner Seele zu vernichten, und nicht 
bloss ihn ganz zu vernichten, sondern auch sanmit der Kraft 
seiner Seele sich selbst dienstbar zu machen, eine fremde Seele 
seiner Seele einzuverleiben, das könnte Wilden wohl etwas Grosses 
dünken. Es fragt sich nur, ob es uns gelingt, die als Voraus- 
setzung nöthigen volksphysiologischen Anschauungen nachzuweisen, 
und ob die Hypothesen, die wir dabei aufstellen müssen, sich als 
stichhaltig erweisen werden. 

Wenn, wie berichtet wird, die Abiponen gern Tiger, Stiere 
und ähnliche Thiere essen, um stark zu werden, aber nicht 
Hühner, Schafe u. dergl., weil solcher Genuss feige mache, so 
schimmert etwas von jener noch hypothetischen Anschauung 
durch, ähnlich wie durch unsem rudimentären Aberglauben, dass 
„Taubenherzen melancholisch" machen. Ganz klar nennt jenen 
Zweck Nicholas (Reise nach Neuseeland, Weimar 1819), wenn 
er von den Maoris berichtet, dass sie glaubten, „dass sie durch 
Auffressen ihren Feinden das Leben nach dem Tode ganz 
rauben könnten." Wenn auch noch im hebräischen Bibeltexte 
„Leben" und „Seele" identisch sind, so kann doch als das „Leben 
nach dem Tode" nur die ausser dem Leibe befindliche Seele 
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gedacht sein. Hat Nicholas nicht falsch gehört oder falsch ver- 
standen, 80 musste es — vom Standpunkte jener Volksphysiologie 
aus möglich sein, die Seele zu essen. Darum dreht sich 
zunächst die Frage. 

Wie wir sehen, gelangte die Volksphysiologie zunächst 
dahin, die Seele mit dem Athem zu identificiren. Zwei Dinge, 
die in solcher Weise zusammenhängen, konnte man auf jener Stufe 
wohl gleichsetzen. Manches Eudiment hat sich noch aus jener 
Anschauung erhalten. Von den sprachlichen war schon die Bede. 
Zu Anfang dieses Jahrhunderts bestand noch der übliche Gruss 
der Polynesier in dem sogenannten Nasenreiben, d. h. einer 
„schnüffelnden Berührung" von Nase und Oberlippe, wobei es 
wesentlich auf die „Athemvermischung** angekommen sei. (Waitz- 
Gerland. V, 143.) Wenn dies richtig ist, so müssten wir diesen 
Gruss ähnlich, doch als eine niedere Stufe, auffassen, wie die 
weiter unten angeführte afrikanische „Blutbrüderschaft** — als 
eine halb reale, halb symbolische Seelenverbindung — ein Be- 
griff, der, so seltsam es uns scheinen mag, doch so oft und so 
verschiedenartig angedeutet wiederkehrt, dass wir ihn nicht ab- 
lehnen können. 

Dass die Volksphysiologie eine strenge Kritik der Causal- 
annahmen nicht kennt, muss uns ein geläufiger Begriff sein, 
aber so, dass sie die auf verschiedener Stufe und selbst unter 
sich ausschliessenden Voraussetzungen gewonnenen Erkenntnisse 
als vollkommen compatibel behandelt. So baut das ganze Volk, 
wälirend das System immer nur der Einzelne schafft. Das 
reicht aber dann nicht weiter als dessen Anhang. Heute weiss 
auch das Volk, dass die Keime der Krankheit für Menschen und 
Thiere in der Wohnung liegen können, dennoch sperrt immer 
noch der Rheumakranke einen Gimpel in seine feuchte Stube; 
tödtet diesen dieselbe Krankheit, so war es immer noch in den 
Augen des Volkes nicht des Gimpels Krankheit, an der dieser 
starb, sondern die des nun erlösten Menschen. Welchen Spiel- 
raum sich in solchen Speculationen die Volksphilosophie ver- 
stattet, dafür erbringt auch die Ethnologie ein grosses Beweis- 
material. 

Um nur ein kennzeichnendes Beispiel aufzuführen, erinnern 
wir an die Sitte von Ostafrika, welche Milch zu kochen streng 
untersagt mit der landesüblichen Motivirung, dass dieser Vor- 
gang eine schädliche Rückwirkung auf die Kühe haben müsste. 
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(Andree, Bui'ton-Speke, S. 245.) DieKaragwah gehen mit dem- 
selben Grunde soweit, an Niemand Milch ihres Viehes zu 
verhandeln, welcher verdächtig ist, Bohnen oder Salz zu ge- 
messen. (Ebend. S. 289.) Sogar die Verbindung also, welche die 
Milch zu ihrem Schaden in seinem Magen mit jenen fremdartigen 
Stoffen eingeht, müsste auch ihre Rückwirkung auf das Vieh 
äussern, von dem sie herkam. Aus demselben Grunde oder viel- 
mehr aus derselben Irrung des Zusammenhangbegriffs lässt der 
Volksglaube nicht zu, dass einst verbundene Seelen durch Baom 
und Zeit ausser jeden Connex gesetzt würden und schaffib damit 
den Boden für mancherlei Arten Sympathie, Ahnungen und An- 
zeichen. Fühlt die unvernünftige Kuh in ihrem Leibe den 
Schmerz, wenn ihre Milch in dem Magen eines unfeinen Karagwah 
mit der Schärfe des Salzes erschreckt wird, wie sollen da Mahr- 
chen und Sagen nicht vom Schmerze der Mutter erzählen, den 
sie empfindet, da hundert Meilen weit ein halbvergessener Sohn 
das kalte Eisen des Feindes fühlt! Solche Spiele der Volks- 
logik haben ihre Bealität und man muss damit rechnen. Auch 
wird man ihnen nicht unbedingt jede formale Richtigkeit ab- 
sprechen können; es fehlt nur der Materie der ürtheile an der 
Correctur durch fortgesetzte Erfahrung. 

So darf auch der Widerspruch nicht auffallen, dass die 
Völker einerseits Athem und Seele als gleichbedeutend festhielten, 
die angeregte Speculation aber dennoch weiter ging. Aus dem 
Lebenden entweicht der Athem — lehrte bald auch die Er- 
fahrung — wenn einer Wunde das heissdampfende Blut entströmt 
ist ; das Blut erkaltet und gerinnt — das warme und dünnflüssige 
als solches scheint entschwunden, wenn die Seele den Leib ver- 
liess. Es war nicht möglich, dass der Mensch nach Beachtung 
dieses Zusammenhanges anders urtheilen konnte, als in dem 
Blute sitze das Leben und die Seele, nicht in dem geronnenen, 
sondern in dem heissen, rothen Blute. Auch wir sind über die 
Abhängigkeit des Lebens vom Blute noch nicht weit hinaus- 
godrungen, nur haben wir vor dem Urmenschen die Vorsicht 
voraus, nicht in jeder entdeckten Relation den letzten Grund zu 
proclamiren. Wohl nur wenige Völker möchte es geben, welche 
nicht einmal zu diesem Abschlüsse der physiologischen For- 
schung gelangt wären, wenn sie dieselbe überhaupt begannen. 
Dahin würden jedoch noch im 13. Jahrhunderte die javanischen 
Malayen gehört haben, deren Marco Polo erwähnt. Wenn 
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auch diese (nach einem nicht auf sie beschränkten Gebrauche) 
ihre Verwandten vor Eintritt des natürlichen Todes tödteten 
und dann für die sorgfältigste Reinigung der Knochen den Grund 
angaben, dass jedes Restchen Fleisch sich in Maden verwandle 
und diese durch ihren Hunger eine grosse Qual der Seele würden 
(Marco Polo in „Purchas His Pilgrims." London. 1625. S. 103, 
citirt bei Rieh. Ändree, Antropophagie, S. 22), so kann, wenn die 
Auffassung des Reisenden genau ist, nur der Gedanke zu Grunde 
liegen, dass die Seele unzertrennlich im Fleische sitze. 

Ohne vorgreifend spätere Zeugnisse für die hohe An- 
schauung der ürvölker vom Blute aufzurufen, genügt die Be- 
achtung einer Reihe consequenter Gewohnheiten und Handlungen, 
um „die ganz ausserordentliche Heiligkeit, worin einem grossen 
Theile des höheren Alterthums das Blut erschien" (Worte Ewalds, 
Geschichte. H, 2, S. 38) zu erklären. 

Sehr bezeichnend und für uns eigenthümlich, wie den 
mannigfachen Spuren nach ausserordentlich weit verbreitet, jetzt 
aber in einfacher Klarheit nur noch auf afrikanischem Boden zu 
erkennen, ist die Sitte der Blutbrüderschaft oder des Blut- 
bundes. In der Form, die wir für die grundlegende halten 
müssen, sind es zwei Männer, welche sich für das ganze Leben zu 
brüderlichem Beistand und darüber hinaus zu den heiligen 
Pflichten der Blutrache und, wie man vermuthen muss, zu den 
weiteren der Seelenpflege überhaupt verbinden, indem sie unter 
Vertauschung ihrer Namen eine Ceremonie vollziehen, deren 
wesentliches Moment darin besteht, dass sie sich durch Haut- 
einschnitte Blut ausfliessen macheu und dieses dann gegenseitig 
sei es trinken oder irgendwie mit dem eigenen Blute verbinden. 
Damit sind die Personen brüderlich verwandt, in gewissem Sinne 
Eins geworden, indem sich — das ist der alte Sinn — durch 
die Blutmischung ihre Seelen gemischt haben. Der Zweck solcher 
Bündnisse ist der des gegenseitigen Schutzes. In Ostafrika bis 
heute selbst zwischen Einheimischen und Fremden gebräuchlich, 
tritt dieser Blut- und Seelenbund unter dem einheimischen 
Namen „Sare" auf, und so verschieden auch die Ceremonien in 
den verschiedenen Gegenden sind, aus denen Beobachtungen vor- 
liegen, so bleibt doch das Wesentliche immer die Blutmischung. 
Da aber diese Völker .auf der Höhe symbolischer Handlungen 
nicht stehen,- so lässt sich die Erklärung dieses inmier gleich- 
bleibenden Momentes nur in der genannten Seelenauffassung 
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finden, und selbst wenn die Handlungen anfangen symbolisch zu 
werden, wozu die Sitte der Araber fuhrt, den Bund durch Stell- 
vertretung schliessen zu lassen, weil sie das Bluttrinken scheuen, 
so kann seine Deutung immer nur von einer früheren Realität 
ausgehen. Bei den Stämmen der Wazaramo, Wazegura und 
Wasagara setzen sich beide Freunde einander gegenüber und 
ritzen sich gegenseitig mit dem Dolchmesser die Haut unter 
der Magenhöhle. Das austräufelnde Blut fangen sie auf mit 
einem Stück gerösteten Fleisches, gewöhnlich dem Herzen 
eines Schafes, und jeder verspeist das des andern mit einem 
solchen Fleischstücke. Die Wanyamwesi und Wadschidschi 
machen die Einschnitte unter den linken Rippen oder über dem 
Knie, fangen dann gegenseitig das fremde Blut mit einem Blatte 
auf und reiben es in die eigene Wunde. Auch die Wasukima 
südlich vom Dkerewesee haben den Gebrauch, das Blut unter den 
Knien hervorzulocken. (Andröe, Burton-Speke, S. 72, 94, 238, 
310.) Baker (der Albert-Nianza, S. 309) fand dieselbe Sitte 
bei den Wanyar, doch machte man sich hier Stichwunden in 
die Arme, und Livingstone (Neue Miss. S.i63) erwähnt des damit 
verbundenen Namenstausches als einer in Ostafrika nicht imge- 
wöhnlichen Sitte. Die stammfremden Bewohner Madagaskar 
haben bis heute dieselbe Sitte, wie Aurel Schulz, der das Glück 
hatte, König Resumannris „Bruder" zu werden, in der Sitzung 
der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 12. Juni 1880 
ausführlich erzählte. Beide Theile ritzten sich die Haut auf der 
Brust und tranken gegenseitig das in einem LöflFel mit Wasser 
gemischte Blut. Da wir das Gebiet der klassischen und germa- 
nischen Vorzeit einer späteren Untersuchung vorbehalten, so mag 
hier die Andeutung genügen, dass sich der wesentlichste Zug 
dieser ausserordentlich verbreiteten Sitte auch im germanischen 
Alterthum leicht nachweisen lässt. Sie ist sofort wiederzuerkennen, 
wenn Gyraldus (topogr. Hib. Cap. 22, p. 743) von den alten 
Hibernern bündig und klar berichtet: „Wenn sie Bündnisse 
schliessen, dann trinkt ein Jeder des Andern zu diesem Zwecke 
absichtlich vergossene Blut." Jedenfalls sollen auch hier bloss 
besonders feierliche Bündnisse gemeint sein. Das nämliche be- 
richtet Herodot (4, 70) von den Skythen: „Sie giessen in 
einen grossen irdenen Pokal Wein, welchen sie mit dem Blute 
derer, die den Bund mit einander schliessen, vermischen, indem 
sie sich mit dem Pfriemen ritzen oder mit einem Messer einen 
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kleinen Einschnitt am Körper machen." Pomponiua^lila y ^_ : \..,^>^ 
rite orb. 1, 2) bestätigt das Gesagte und auch Lucian (Toxar. 
37) kennt ein Rudiment dieses Brauches. Als armenisch-iberische 
Sitte erwähnt ihn Tacitus (ann. 12, 47). Könige jener 
kaukasischen Stämme, die ein intimes Bündniss eingehen wollten, 
unterbanden die Fingerglieder, entlockten ihnen durch einen 
leichten Stich das Blut und genossen es gegenseitig. Solchen 
Bundnissen wurde eine geheimnissvoUe heilige Weihe zuge- 
schrieben. Das allen genannten stammfremde Volk der Kumanen 
behielt die Sitte noch bis in späte Zeit, wie Rühs (Mittelalter, 
p. 323) mittheilt. Wenn der anon. Belae notarius (bei Schrandtner, 
1, 6) die Magyaren denselben Brauch als einen „heidnischen" 
festhalten lässt und nur des Trinkens dabei nicht erwähnt, so 
kann er doch im Wesentlichen nichts anderes vor sich gehabt 
haben, als dieselbe Blutsitte, die wir sonach zweifellos über 
afrikanische, asiatische und europäische Völkerschaften ver- 
breitet sehen. 

So einfach die physiologische Grundlage einer solchen 
Cebung erscheint, zu so vielfacher Diflferenzirung mussten die 
immer wieder neu hinzutretenden Elemente führen, wie sie 
beispielsweise schon in der Art der Blutentziehung und Blut- 
mischung lagen. So kann zum Beispiel die Sitte der arabischen 
Kaufleute, den Nutzen solcher Blutbündnisse sich zu verschaffen 
ohne die lästigen Ceremonien einzuhalten, vielmehr sich bei den- 
selben vertreten zu lassen, leicht zur Entwicklung von Formen 
führen, aus deren Rudimenten kaum noch die ursprüngliche 
Ceremonie herauszulesen sein wird. Ebenso nahe liegt eine 
zweite Differenzirung. Der Blutbund setzt sich, wie das Moment 
der Blutrache beweist, über das Leben hinaus fort — stirbt 
einer der Verbündeten, so bleibt der andere im Bunde mit 
dessen Seele; er muss der Seele Genugthuung und wohl auch 
Pflege schaffen. Wir kennen aber bereits den Glauben des 
Afrikaners, dass ihm unter Umständen eine solche Seele mehr 
Nutzen schaffen kann, als ein Lebender (siehe oben S. 30). 
Sollte man sich nun nicht denselben Schutz schaffen können, 
indem man gleich mit irgend einer, und zwar mit einer als mächtig 
und wirksam bewährten Seele, einen gleichen Bund schliesst? — 
Es liegen Thatsachen vor, welche beweisen, dass dieser Gedanken- 
gang gedacht und die Frage bejaht worden ist. Freilich modifizirt 
die geänderte Stellung der Parteien die Ceremonie. Der Mensch 
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kann vom Geist nicht das Blut nehmen — aber er nimmt es 
auch vom Araber nicht und hält den Bund doch für geschlossen. 
Dagegen kann er das warme Blut ausfliessen lassen für den 
Geist und dieser kann darauf das Bündniss annehmen. Auf 
diesem Grunde, so müssen wir vermuthen, muss die weit ver- 
breitete Sitte der Tättowierung und des anderweitigen Blutritzens 
einschliesslich der mannigfaltig geübten, in ganz Afrika heimischen 
Beschneidung erwachsen sein. Die Zeugnisse hierfür würden 
wohl reichlicher vorhanden sein, wenn dieser Zusammenhang 
wenigstens hypothetisch ins Auge gefasst worden wäre. Aber 
auch so fehlt es nicht an Anhaltspunkten. So erklärt Bastian (San 
Salvador, S. 77): In manchen Gegenden Afrikas wird jedes Kind 
unmittelbar nach der Geburt auf dem ünterleibe tättowiert, um 
es dadurch einem bestimmten Fetische zu weihen.*' 
Anderwärts werde dagegen, constatirt derselbe Forscher (ebend. 
S. 254) „eine mystische Ver knüpf ung mit dem Mokis so 
(d. i. Fetisch oder Gott) erst im eindrucksföhigsten Momente 
des Jugendalters, dem üebergange zur Pubertät vorgenommen^, 
und es ist ganz unzweifelhaft und vielfach dargestellt worden, 
dass bei dieser unter oft seltsamen Büssungen und Uebungen 
abgeschlossenen „mysteriösen Verknüpfimg" mit der Gottheit 
freier Wahl oder der Orts- oder Namensgottheit die weitver- 
verbreitete Ceremonie der Beschneidung die Hauptrolle spielt 
(Vergl. Bastian a. a. 0. S. 82.) Ob damit auch das bei den 
centralamerikanischen Nationen von Mexiko bis Neugranada 
übliche Hautaufritzen und Blutentziehen zu Ehren verstorbener 
Freunde und Verwandten (Waitz, Anthr. IV, 365 flf.) in Verbindung 
stehe, soll grade nicht behauptet sein, doch könnte es immer- 
hin auch hier den Sinn haben, die abgeschiedene Seele durch 
die Theilchen der eigenen Seele — die mit dem verdampfen- 
den Blute ausströmen — an sich zu fesseb. Dass derselbe 
Gebrauch auch in Asien, wenigstens bei semitischen und nament- 
lich phönikischen Völkern verbreitet war, sehen wir aus 1. Könige 28, 
Ob ihn die damaligen Berichterstatter noch in seinem Grund- 
gedanken erkannten, ist nicht gewiss, doch recht wahrscheinlich ; 
dass Spätere darin ,. Bussübungen" erkannten, recht begreiflich. 



6* Volksphysiologische Grundlage und Sinn 
des Cannibalismus* 

Um die weiteren Consequenzen dieser Blut-Seelen-Theorie, 
wie sie sich nun nach verschiedenen Richtungen hin geltend 
machen, ganz zu begreifen, mögen uns erst einige Beispiele 
überzeugen, dass die Realität des Zusammenhanges nicht 
Bedingung der weitverbreitetsten Geltung einer Anschauung zu 
sein braucht. Wenn wir die logische Möglichkeit des „Vater- 
kindbett"-Gedankens zugeben gelernt haben werden, so dürften 
noch manche andere Sprünge der Ürwelts-Phantasie nicht mehr 
ausserordentlich erscheinen. Dieser wunderliche Gedanke des 
Vaterkindbetts aber taucht bei verschiedenen Stänmien Süd- und 
Mittelamerikas auf. (S. Waitz, Anthropologie. III, 384, 389, 
420.) Er beruht darauf, dass man mit den Versuchen zur Lösung der 
physiologischen Frage der Zeugung bereits über den naheliegenden 
sichtbaren Zusammenhang von Eand und Mutter zur Ahnung 
einer Verbindung zwischen Kind und Vater zu gelangen begann. 
In diese Verbindung schaltete er eine Gedankem-eihe von der 
Art ein, wie wir sie bereits als Grundlage der Sympathie- 
beziehungen kennen lernten (S. S. 59). Diese Beziehungen 
sollten grade in den ersten Zeiten der Kindheit von grosser 
Wirksamkeit sein und sich in der Weise äussern, dass körper- 
liche Schmerzen des Vaters auch dem Kinde zufielen und Exzesse 
jenes bei diesem die üblichen Katarrhe hervorbrächten. 

Bei einem Karibenstamm musste ehedem der Vater nach 
der Geburt des ersten Knaben gegen 40 Tage auf dem Lager 
liegen bleiben und bestimmte Diät einhalten. Auch beiArowaken 
und Quaranis treffen den Mann nach der Niederkunft der Frau 
allerlei Kasteiungen. Erkrankte bei letzteren das Neugeborene, 
so musste sich sogar die ganze Verwandtschaft derjenigen 
Speisen enthalten, die jenem hätten schaden können. Aber diese 
Sitten bleiben doch Ausnahmen und sie könnten als Zeichen 
der Eeaktion gegen die viel allgemeiner geltende, und nach 
vielen Kichtungen lange nachwirkende Anschauung gefasst 
werden, nach welcher das Kind lediglich in verwandtschaftlichem 
Zusammenhang mit der Mutter stand. Bei den Arowaken 
folgten zur Zeit, für welche obige Nachricht galt, die Ender 
noch der Sippe der Mutter, aber die Vererbung der Piachewürde 
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(Waitz, Anthrop. HI, 389) vom Vater auf den Sohn deutet auf eine 
Durchbrechung des Systems. Auch bei den Quarani war wenigstens 
schon die Häuptlingswürde in der männlichen Linie erblieh. 

Aber im Allgemeinen besass in Urzeiten die Mutter folge 
eine Verbreitung, die ohne Annahme eines tieferen volksphysiologi- 
schen Grundes um so weniger erklärlich wäre, als grade auf jener 
Stufe das Weib selbst weder Ansehen noch Geltung genoss. Im 
Allgemeinen gehörte in der Urzeit das Kind dem Vater nur dem 
Besitze nach, denn auch die Mutter war ein Eigenthumsobjekt; 
aber es gehörte allein der Mutter der Verwandtschaft nach. 
Das letztere Prinzip war so mächtig, dass es, was umgekehrt 
nicht geschah, das erstere durchbrach, und dafür können nur 
Grunde genügend stark gewesen sein, welche aus der Auffassung 
der Natur sich ergaben. 

Ist das Blut der Sitz der Seele, dann müsste eine kindliche 
Physiologie die Seele des Kindes von der Mutter ausgehen lassen. 
Aujf diesen Irrweg musste die Erscheinung des Menstrualblutes 
fuhren. Mit welcher heiligen Scheu dieser Vorgang bei Natur- 
völkern betrachtet wird, darüber belehren uns vielerlei rudimentäre 
Sitten. In Polynesien liegt nach Waitz ein schweres Tabu 
auf diesem Blute; niemand wagt sich an die Wand einer Hütte 
zu lehnen, weil der tabuirte Gegenstand im Flechtwerke ver- 
muthet werden könnte. Bei Koloschen und Aleuten, die sonst 
in ganz andern Vorstellungen leben, werden die betrefiFenden 
Personen in engen Käfigen verwahrt, damit niemand mit ihnen 
in Berührung treten könne. (Erman in „Zeitschr. f. EthnoL*" 
Berlin 1 870, S. 819.) In diesen Vorstellungen ist jedenfalls mit mehr 
Wahrscheinlichkeit der Grund der weitverbreiteten Mutterfolge 
zu finden, als in der später bei Verdunkelung des Ausganges 
oft wiederholten Erklärung durch den Verdacht allgemeiner Treu- 
losigkeit der Frauen, welche ein Festhalten der männlichen 
Folge unmöglich mache. 

Am weitesten sind wohl bei den Malayen die Consequenzen 
der Mutterfolge gezogen. Das ganze Volk ist in „Suku" (Ge- 
schlechter) getheilt ; Zugehörigkeit zu diesen, wie Blutsverwandt- 
schaft, werden nur nach mütterlicher Abstammung gerechnet 
Im Gegensatze zu fast allen Völkern gewährte dieses dem Weibe 
selbst Besitzrecht und Erbfolgeansprüche an solches. In Con- 
sequenz dessen trat zu der allenthalben geltenden Ehe durch 
Kauf seitens des Mannes (hier dju djur genannt) auch eine Ehe 
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durch Kauf seitens der Frau (ambU anak). Im ersteren Falle 
erlangte der Mann das Eigenthum an den Kindern; aber 
dennoch zählten sie zum Suku der Mutter — das Gebot der 
Natur war mächtiger als der Vertrag. Die Lampongs, welche 
diese Sitte theilen, reagiren aber schon gegen die Consequenz 
der ambil-anak-Ehe und versagen sich lieber das Heirathen, als 
dass sie in eine solche treten. Dass sich aber auf Malakka 
die Frauen diese hohe Stellung nicht etwa — wie der Sage 
nach einzelne Frauen bei den Germanen — durch ihnen inne- 
wohnende Weisheit, oder den Glauben an solche erwarben, be- 
zeugt die Sitte, die sie gleich den Kindern für unföhig erklärt, 
ein Zeugniss abzugeben. (Waitz. V, 1. 141.) 

Auch in Mikronesien deutet die herrschende Stellung der 
Frauen trotz der Kaufehe und der Umstand, dass die Verwandt- 
schaft nur nach der Mutter gerechnet wird, auf die gleiche 
Anschauung (Waitz-Gerland. V, 2. 105), und wenn auf einigen 
Inseln der Karolinengruppe jeder erstgeborne Sohn den Namen 
seines Grossvaters mütterlicher Seits erhält (Ebend. S. 110), 
so liegt darin wenigstens eine Andeutung. Bei den West- 
australiem, die fast in allen Dingen auf der untersten Stufe der 
Entwicklung stehen geblieben sind, finden wir eine ganz con- 
sequent durchgeführte Combinirung der bei den Malayen noch 
ringenden Prinzipien von Gut und Blut. Dem Manne gehört die 
Macht und mit ihr, als ältestem Besitztitel, das Gut und beides 
vererbt sich väterlicherseits, aber Verwandtschaft und Stammes- 
angehörigkeit richtet sich nach der Mutter. (Waitz-Gerland. 
V, 793.) 

Auch in Afrika lassen sich diese Anschauungen erkennen. Bei 
den Wamoima erbt nach Burton (Andree, ßurton-Speke, S. 54) 
vom Vater nicht der Sohn, sondern das Erbe geht durch die Mutter 
zurück. Burton giebt dafür die viel verbreitete Theorie von der 
„sichern Seite" als Grund an. Die Nachrichten über das an der 
Westküste Afrikas geltende sogenannte „Neffenrecht" lassen 
indess den Grundgedanken so durchsichtig erkennen, dass man 
annehmen muss, die ürvölker hätten gar nicht vermocht, ein 
durch die Zeugung begründetes, auf den Vater zurückführendes 
Verwandtschaftsverhältniss zu erkennen, und die väterliche Gewalt 
habe sich zunächst gar nicht aus dem Verwandtschafts-, sondern 
aus dem Machtbegriffe, dem Besitztitel, entwickelt. Darum er- 
scheinen auch auf dieser Stufe Vater und Herr als identische 
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Begriffe, denen in analoger Identität ünterthan und Kind gegen- 
über stehen. In Angola hat der Vater nicht einmal Gewalt 
über den Sohn, wohl aber der Oheim, d, h. wie ausBosmanns 
Darstellung genauer hervorgeht, der Mutter Bruder (u. z. zu 
denken von derselben Mutter) als der nächste männliche Ver- 
wandte von demselben Blute, als wirklicher Blutsverwandter. 
Die einzige Verbindung ruht also in der ihm und der Schwester 
gemeinsamen Mutter, während von dieser Grundanschauong aus 
deren Gemahl, also der Grossvater des Kindes, mit diesem eben- 
sowenig verwandt ist, wie dessen eigener Vater. Consequent 
sind nach demselben Gewährsmann, Bosmann, eines jeden Angolaer 
„rechtmässige und allein zulässige Erben" „der Bruder oder die 
Schwesterkinder". „Die von Vaterseite noch lebenden Freunde, 
als Vater, Bruder und (Vaters) Schwester werden wie nichts 
gerechnet." Der Oheim bestimmt den Stamm des Kindes, 
er wird vom Kinde als Tata (Vater) angeredet und hat die 
Gewalt über dasselbe. Vom Vater kann das Kind nichts erben, 
sondern es bleibt ihm von diesem nur, was er ihm bei Lebzeiten 
schenkte. Bei Scheidung folgen die Kinder der Mutter. (Siehe 
Bastian, D. Exped. I, 153, J66.) Hier hat sich also ausnahms- 
weise auch das Eigenthumsrecht nicht auf dem Macht-, sondern 
auf dem Verwandtschaftstitel aufgebaut; die später populär ge- 
wordene Erklärung dieses Verhältnisses giebt Bosmann ausdrücklich 
nur als seine Vermuthung, indem er als Thatsache nur anfuhrt, 
dass die Neger selbst das Verständniss des Sinnes verloren 
hätten. „Nun wissen die Mohren hierin keine rechte ürsach zu 
geben; doch glaube ich selbige in Ansehung derer im weib- 
lichen Geschlecht vorgehenden üeppigkeiten eingeführt zu sein.** 
(a. a. 0.) Die Consequenz der Anschauung reicht aber auch 
in die Herrscherfamilie des Landes. Da alle Prinzen von Loango 
als von einerlei Geblüt sich betrachten, so steht ihnen nach 
Landessitte das Connubium mit Prinzessinnen nicht zu. Sie 
müssen also Töchter des Volkes zu Frauen nehmen, während die 
Prinzessinnen Männer aus dem Volke heirathen. Dennoch führen 
nur die Söhne Letzterer den Prinzentitel „Fume", auch wenn 
ihr Vater, was vorkommt, ein Sklave gewesen wäi'e; wogegen 
die Söhne der Prinzen diesen Titel nicht führen und keine Prinzen 
sind. (a. a. 0. I, 198). 

In Südamerika bestinmite die Erbfolge der Incas wohl, dass 
der älteste Sohn der Haupt&au des Inca in der Begienmg nach- 
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folge, wenn aber diese Hanptfrau nach einer l^^upipaimjj^ des 
Inca Tupanqui (siehe Waitz, Anthrop.) jedesmal die^Sßfr^^it4ir* 
des Inca sein musste, so sieht man, wie sich auch dieselJeWälP' 
herrscher erst mit der Anschauung des Volkes schlau abfinden 
mussten. — Auch Nordindianer (Kenaivölker, Koluschen u. A.) 
rechnen die Verwandtschaft nur nach der weiblichen Linie, ob- 
gleich die Frauenstellung bei ihnen eine ganz unwürdige ist. 

Bei den Huronen habe sich, so wird erzählt, die Consequenz 
auf das gesammte Erbrecht erstreckt, so dass immer erst die 
JMutter den üebergang des Besitzes vermittelte — wie in West- 
afrika — und bei den Huronen sowohl, wie Attakapa und den 
Cherokees in Nordcarolina stammte die Häuptlingswürde von der 
Mutter. (Waitz. IH, 106.) Wir haben von unserem Wege aus- 
biegen und diese Thatsache hier einschalten müssen, um zu 
zeigen, dass die Anschauung von der physiologischen Bedeutung 
des Blutes als des den neuen Menschen bildenden und die 
Seele ihm zuführenden Faktors nicht etwa blos als das Spiel 
müssiger Speculation des Urmenschen zu betrachten sei. Wie 
tiefgreifend vielmehr diese Anschauung war, beweist, dass sie 
sogar den Kampf mit dem Machtprinzipe aufiiehmen und da 
und dort siegreich ffihren konnte. Bei solcher Consequenz des 
Denkens und, soweit letzteres reicht, des Handelns, dürfen wir 
uns auf jede weitere Consequenz wohl gefasst machen, auch wenn 
sie unser Gefühl verletzen sollte; wenn wir mit dem Denken 
des Urmenschen rechnen, müssen wir uns gewöhnen, unser 
Gefühl aus den Faktoren auszuscheiden. 

Da auch wir erst seit sehr kurzer Zeit über Kreislauf und 
Wesenheit des Blutes einige Aufklärung erhalten haben, so ist es 
nur zu klar, dass der Urmensch in seiner weitern Forschung über 
das Herz als den Sitz und den Urquell des Blutes nicht hinaus- 
kam. Mit dem Herzblute, das war nothwendige Consequenz, 
war vorzüglich die Seele zu treffen, aufzuzehren und als 
Einzelexistenz ganz zu vertilgen — eine Spezialität der 
Rache, die nicht mehr überboten werden konnte. Hier und da 
ging wohl die „Forschung" noch einen Schritt weiter oder bildete 
sich das ein. So meinten die Tonganer, dass grade die rechte 
Herzkammer der besondere Sitz der Seele sei. (Waitz- 
Gerland. V, 302.) Schnitze (Vorstellung der Seele) nimmt an, dass 
man gleich ursprünglich an mehrere Seelen beziehungsweise 
mehrere Spezialisten von Seelen in demselben Leibe gedacht habe ; 
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wäre das so, dann müssten wohl auch verschiedene Sitze daf^r 
gefimden worden sein. Doch ist es auch ohne diess nicht un- 
verständlich, wenn man derselben Seele ausser ihrem inneren 
Sitze im Herzen auch noch einen zuwies, von dem aus sie mit 
der Aussenwelt verkehrte. Dies war bei einigen Völkern das 
Auge. Dass es bei den Polynesien! (Waitz. IV, 159) grade 
das linke ist, hängt wohl mit der Lage des Herzens zusammen. 
Wenn nun nach unbezweifelten Aussagen und Berichten 
derselbe Polynesier, der dieses Glaubens ist, das frische heisse 
Blut des erlegten Feindes trinkt und dem Häuptlinge das aas- 
gebohrte linke Auge desselben reicht, damit er es esse, so kann 
darin doch nur jener hohe Grad von berauschender Rachsucht 
ausgedrückt sein, der auch die Seele des Feindes vernichten 
und als ein Theilchen der eigenen unterthan machen wilL 
„Blutdurst" ist somit in der That kein Tropus, sondern unser 
Gebrauch des Wortes ist rudimentär. Dass man nicht, wie man 
uns einwenden könnte, vor der Logik zurückscheute, mit der Feindes- 
seele auch ihre schlechten Eigenschaften in sich aufzu- 
nehmen, erklärt sich aus dem unentwickelten moralischen Be- 
griffe. Was der WUde an seinem Feinde hasst, ist nie 
dessen moralische Schwäche, sondern dessen Macht und 
Stärke, und die will er aufnehmen und sich zueignen. Auf dieser 
Stufe herrscht als Volksmcinung noch ganz Commoros Meinung 
(Baker, S. 169), dass der moralisch Gute nur ein Schwächling sei; 
den gewaltthäti?en Bösewicht kann der Wilde hassen, aber er scheut 
sich nicht, seine gefurchtete Kraft in sich aufzunehmen. Solcher 
Cannibalismus herrscht in ganz Polynesien. (Waitz. IV, 157.) 
Geniesst der Bevorzugte das Blut selbst, so gesellen sich die 
Andern zum Fleisohmale zusammen, so ungeßlhr wie man dem 
Todten zu Ehren die festen Stoffe verspeist und die flüchtigen 
ihm überlässt. Eine Speise, die zugleich solche Affekte erregte 
und befriedigte, musste allmählich in üebung gebracht die Menschen 
äusserst lüstern nach ihr machen, so dass es der Sache kaum 
widerspricht, wenn wir Menschenfrass nach Verdunkelung des 
Ausganges nur noch durch die Lüsternheit des Menschen erklärt 
finden. Gewiss legte man ursprünglich auf das Bluttriefen der 
rohen Bissen Gewicht; als man aber nachmals sich gewöhnte 
das leckere Mal noch durch braten schmackhafter zu machen, 
blieb man doch dabei, Herz und Auge roh zu essen. (Ebend.) 
Li Neuseeland beschränkt man diese Sitte ausschliesslich auf das 
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linke Auge. Den Cannibalismus der Irokesen, Algonkin und 
der Sioux (Waitz a. a. 0. III, 159) müssen wir aus zwei 
Gründen auf jene Seelenvernichtung zurückfuhren, denn er tritt 
unverholen als Cannibalismus der Rachsucht auf und das Menschen- 
opfer lebt auch bei verwandten Stämmen fort. — Bei den Hatten 
auf Sumatra ist das Aufessen von durch Gewaltthat ausge- 
zeichneten Verbrechern gesetzliche Institution. Man zerreisst 
den Schuldigen wilden Thieren gleich in rohester Form und ver- 
zehrt sein Fleisch roh, sehr merkwürdiger Weise nur mit Salz 
und Citronensaft gewürzt, welche beide Zuthaten die eigenen 
Verwandten des zu Zerreissenden liefern müssen. Die Leute 
BoÜen viel Geschmack an dieser Speise gefunden haben. (Waitz 
a. a. 0. V, 1 89 ; Junghuhn, Battenländer auf Sumatra ; Berlin 
1847. II, 155 ff.). Aber auch erlegten Feinden gegenüber ist Canni- 
balismus bei den Batten Sitte — als Ausdruck „des Hasses und 
der Verspottung ihrer unglücklichen Feinde", wie Marsden 
behauptet. (Rieh. Andree, Anthropophagie a. a. 0. S. 23.) Piga- 
fetta, der Gefährte Magalhaes, vernahm von einem Stamme auf 
den Philippinen, dass sie das Herz erlegter Feinde sogleich „roh 
mit Pomtneranzen- und Citronensaft" verzehrten (R. Andree, S.25.)- 
Die Basuto unter Moschesch verzehrten die bei Thaba Bosiu 
gefallenen Boers, weil sie wähnten, dass dadurch deren Muth 
in ihren Leib übergehe. (R. Andree a. a. 0. S. 42.) Eine Canni- 
balenhorde unter den Botokuden saugte nach von Eschwege 
(Journal von Brasilien. Weimar 1818. S. 89) den getödteten 
Feinden zuerst das Blut aus. Bei den ebenfalls cannibaüschen 
Tupistämmen nahm der, welcher den Feind erlegt hatte, fortan 
dessen Namen an, und Hans Staden vermuthete schon im 
j 6. Jahrhunderte, da er diese Völker und Sitten als Abenteurer 
kennen lernte, es könne auf nichts anderes abgesehen sein, als 
gewissermassen auch das geistige Fortleben des Feindes unter 
den Menschen zu vernichten. (R. Andree a. a. 0. S. 53.) Der 
Namentausch stimmt mit den Prinzipien des Blutbundes ganz 
zusammen. Bei den Nordaustraliern spielt das Auge allein die 
RoUe des Herzens und verleiht genossen Tapferkeit. (R. Andree 
a. a. 0. S. 59 nach MacgiUivray). Auf den Marquesas wurden, 
doch nur im Kriege, Auge und Herz des Besiegten verschlungen. 
(Waitz-Gerland. VI, S. 157.) Das Trinken von Feindesblut konmit 
nach Leutnar bei den Darden im asiatisichen Hochlande vor. 
(R. Andree a. a. 0. S. 26.) — Der König von Dahomeh tauchte 
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noch im vorigen Jahrhunderte beim Jahresfeste einen Finger 
in das in einer Schale aufgefangene Blut der Menschenopfer 
und leckte ihn ab. (Labarthes Reise nach der Küste von Guinea. 
Weimar 1803. S. 238.) König Peppel von Bonny ist ein Gegner 
des Cannibalismus, aber vor Zeiten ass er selbst noch das 
Herz des von ihm gefangenen Königs Amakri von Neucalabar, 
wie Richard Burton berichtete. (S. R. Andree a. a. 0. S. 31.) 

Zwar nur Rudiment, aber von nicht zu verfehlender Be- 
deutung ist die alte Einweihungsceremonie des Königs von 
Hawai, woselbst kein Cannibalismus mehr besteht. Ein „Menschen- 
opfer" aber wurde bei dieser Festlichkeit immer noch darge- 
bracht und von diesem reichte man dem neuen Könige das 
linke Auge, wobei er die Geste zu machen hatte, ^s ver- 
schlinge er es. Zweifellos geschah das früher auch — denn 
das Volk ersinnt sich keine Symbole. Als Grund dieser Cere- 
monie wird angegeben, dass sie „Stärke und Geist" ver- 
leihe.' (Tumbulls, Cooks dritte Reise, S. 361 und öfter.) An anderer 
Stelle (Reise um die Welt. Deutsch. Weimar 1806. S. 204) giebt 
derselbe Autor, offenbar genauer, an, dass man durch solches 
Verspeisen die „Kraft des Herzens des Opfers" in sich aufzu- 
nehmen glaubte. Ganz übereinstimmend lautet Wilsons Be- 
richt (Missionsreise nach dem südlichen stillen Ozean; Weimar 
1800. S. 338) aus Tahiti. Bei der Huldigung brachte ein 
Vasall dem Könige drei Menschenopfer, der Priester löste je 
ein Auge und reichte es auf einem Pisaugblatte dem Könige, 
der bei der üeberreichung „den Mund aufsperrte, als ob er es 
verschlingen wolle". Nicht uninteressant ist dabei der Fort- 
schritt der Deutung dieses Rudiments: „auch glauben sie, dass 
ein Schutzgott bei dieser Feierlichkeit zugegen sei, das 
Opfer annehme und durch Mittheilung von mehr Lebens- 
kraft die Seele des Königs stärke". Aehnliches fand auch auf 
den Samoainsehi statt. 

Ein viel ungenaueres Festhalten des ehemaligen Sinnes be- 
zeichnet eine immerhin noch als Culturrudiment zu betrachtende? 
That, welche das preussische Expeditionswerk (Ostasien) noch 
zum Jahre 1860 aus China zu berichten weiss. Als dort der 
Tae-ping- Aufstand wüthete, schlachteten die kaiserlichen 
Truppen vor dem Thore von Schanghai einen Gefangenen, um 
die Waffen in sein Blut zu tauchen — das mache siegreich, 
(in, 398.) 
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Viel spärlicher sind die Nachrichten, welche uns andeuten 
könnten, dass die Consequenz des Gedankens wenigstens lokal 
auch in einer andern Richtung vorgedrungen wäre. Doch fehlt 
es hieran nicht ganz. Ist der Gedanke, die Seele in die Seele 
aufzunehmen, analog wie körperliche Speise in den Körper bei 
den gegebenen Elementen als logisch möglich anzuerkennen, so 
bleibt er es auch noch, wenn wir das Moment des Hasses aus- 
scheiden. Als erster Zweck bleibt immer noch die Nährung, 
Stärkung der eigenen Seele zurück, und an Stelle des andern, 
der Vernichtung der fremden Seele, kann sogar der der freund- 
schaftlichen Aufnahme und Verbindung treten, wie in beschränktem 
Masse beim Blutbunde, unserem Gefühle vermag sich natürlich 
die ganze Gedankenreihe in dieser Permutation noch weniger 
einzuschmeicheln; wenn aber das Verspeistwerden australischer 
Kinder durch ihre eigenen Mütter auch für unsere Zeit noch 
vielfach und zweifellos verbürgt ist, so kann man ähnliche 
Berichte aus früheren Zeiten nicht unbedingt ablehnen und eine 
auf dem erkannten Gedankengrunde fussende Erklärung wird 
nicht gewagt erscheinen. Nur ist zu beachten, dass eine Vor- 
stellung, die eine Sitte schuf, nicht nothwendig die Vorstellung 
jedes Subjektes sein muss, das sich der Sitte fügt. Gedanken- 
losigkeit wird vielmehr etwa so sehr, wie die Macht der Ge- 
wohnheit bei Beurtheilung des subjektiven Momentes entlastend 
— wollen wir sagen — ins Gewicht fallen. Die erste Notiz 
wollen wir ansetzen, wie sie Richard Andre e in seiner oft 
citirten werthvollen Schrift als Note (zu S. f)0) selbst giebt: 
„Nach D. Conto da Magalhaes fressen" — der Ausdruck ist 
kaum zu umgehen — „die Chavantes am Araguay die Leichen 
ihrer verstorbenen Kinder, weil sie wähnen, dass dadurch die 
Seele dieser Kinder in die ihrige übergehe." (Brazil and 
River PlateMail, 21. Febr. 1874. S. 7.) Thatsache und Motivi- 
rung stehen nicht vereinzelt. In Queensland soll nach dem 
Berichte über die „Reise der östen\ Fregatte Novara (Wien 
1862. in, S. 32) nicht selten eine Mutter ihr Kind in dem Wahne 
aufzehren, dass jene Kraft, welche ihre Leibesfrucht ihr entzogen, 
so wieder in den Körper zurückkehre. Die Sitte beschränkt 
sich auch nicht auf die Kinder. Nach Marco Polo (a. a. 0.) 
verzehrten die genannten javanischen Malayen in Consequenz 
ihrer abweichenden Auffassung von der Vertheilung der Seele 
durch das ganze Fleisch ihrer Verwandten jenes bis auf den blank- 
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geputzten Knochen, um deren Seelen keinerlei Qual anheimzu- 
geben. Sie müssen sie also durch ihre Aufnahme in die eigene 
Seele am besten versorgt gehalten haben — ein Grundsatz, der 
in der That auch oft angedeutet wird. Im Journal of the 
Anthropological Institute Nr. 2. S. 217 hat ein Gutsbesitzer am 
Obern Mary River (Queensland) aus eigener Wahrnehmung (1871) 
über den australischen Cannibalismus berichtet und hinzugefügt: 
„Ich fohle mich verpflichtet es auszusprechen, dass die Eingebornen 
das Fleisch ihrer verstorbenen Freunde verzehren, und indem 
sie das thun, glauben sie fest, dass sie sich damit eine Wohl- 
that erweisen und den Todten ehren . . . Wenn man das 
Fleisch eines Menschen geniesst, gewinnt man dadurch die Kraft 
und die guten Eigenschaften, welche derselbe gehabt hat Das 
ist Wahnglaube." (Andree a. a. 0. S. 50.) Dass diese Auffassung 
m Wesentlichen richtig war^ bewies die Thatsache, dass die 
Australneger, als sie, in Berührung mit den Weissen gekommen, 
von der Ausübung abliessen, zuerst das Fleisch von Kindern und 
Frauen sich versagten, am längsten aber die würdigen Männer 
und insbesondere die Häuptlinge in dieser Weise zu bestatten 
sich verpflichtet fühlten. Das beweist, dass sie immer noch 
im Verständnisse des Gedankens handelten und das kulinarische 
Moment bei ihnen noch nicht in den Vordergrund getreten war, 
W. P. Stanbridge, der 18 Jahre in Berührung mit den Austral- 
negem des Südens lebte, erzählt: „Die Eltern ermorden nicht 
selten ihre neugebornen Kinder, um sie aufzufressen-*, und setet 
hinzu: „Auch herrscht ein entsetzlicher Aberglaube, demgemäss 
ein älterer Bruder in dem Wahne lebt, dass er sofort auch die 
Körperkraft seines jüngeren Bruders sich aneignen könne, wöm 
er diesen erschlägt und verzehrt." (Andree. S. 57.) 



7. Der Sinn des Menschenopfers und dessen 
Verbreitung. 

Wie immer die Triebfedern des Cannibalismus im Laufe 
der Zeit sich gewandelt und gemehrt haben mögen, so ist doch 
deutlich zu erkennen, dass der Moment seiner Ausübung unter 
geistberauschender Erregung bei den ihm ergebenen Nationen 
einen Höhepunkt des Lebens bezeichnete. Es wat vielleicht der 
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einzige Genuas des ürmenscjien, an dem durch die Erregung 
der Leidenschaft auch der Geist in höherem Grade theilnahm 
— der rohe Vater künftiger Geistesgenüsse. Wenn man aber 
Alles, was der Mensch jener Zeit bedurfte oder als Genuss er- 
strebte, in die Pflege der Seele als ein nothwendiges Glied ein- 
bezog, 80 musste man mit allerdings empfindungsloser aber strenger 
Logik auf das Menschenopfer im engsten Sinne geleitet werden. 
Genossen die Seelen der Horden- und Stammeshäupter natur- 
gemäss einer umfänglichem und länger andauernden Pflege, weil 
ihnen sich Mehrere verpflichtet fühlten und ihr Gedächtniss länger 
währte, so war grade für sie, deren siegreiche Tapferkeit der 
Glanzpunkt ihres Gedächtnisses war, kein Akt der Pflege passen- 
der als dieser. Es war aber auch keiner nothwendiger, denn 
Ton diesen Seelen erwarteten die Lebenden den wirksamsten 
Beistand im Kampfe gegen ihre Feinde, die auch jener Feinde 
waren, und dafür mussten die mächtigen Seelen nicht bloss bei 
Gunst erhalten, sondern auch gekräftigt werden. In der Sinn- 
lichkeit dieser Vorstellung liegt nichts unlogisches. 

Eine andere Auffassung musste bald hinzutreten. Spielte 
die Seele des tapfem Stammhauptes eine so wesentliche Rolle 
bei der kriegerischen Action der Horden, so wurde sie eine 
Macht, die grade nach Aussen hin den Stamm kennzeichnete 
und vertrat, und hatte sie auf diese Weise für sich und den 
Stamm den Respekt der Feinde einmal errungen, so hatte der 
Stamm selbst ein Interesse daran, die Pflege dieser Seele vor 
die aller andern zu stellen, sie wie ein schreckendes Zeichen 
den Feinden entgegenzuhalten, und eine solche Pflege musste bei 
kriegerischen Stämmen ein besonders hoher Cultus werden. 
Andrerseits wurde diese Seele durch diesen Cultus nicht nur 
mächtiger, sondern auch den Nachbarn schreckhafter, und die 
Furcht vor einem mächtigen Stammesgeiste hielt die Feinde 
besser im Zaume als siegreiche Kriege. Daher kam es auch 
darauf an, durch die Menge der ihr gelieferten, oder wie wir 
nun wohl schon sagen können, geopferten Menschen nicht nur 
ihre Kraft, sondern auch durch prahlerische Entfaltung solcher 
Opfer ihr Ansehen zu erhöhen, um mit vorbeugendem Schrecken 
die Feinde zu lähmen. So ist es denn auch nicht zu wundem, 
wenn wir die cannibalischen Opferformen grade bei den empor- 
strebenderen und kriegerischen Stämmen vorfinden. 

Dieser Gedanke sowohl, als der der Gewinnung und Er- 
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haltung der Huld konnten selbst den der Krafterböhung ver- 
dunkeln, und es musste dies wohl beim Fortschreiten von der 
sinnlichen zur gemüthlichen Entwicklung des Menschen ge- 
schehen. Im Sinne des Alterthums können wir einen solchen 
Stammesgeist schon „Gott" nennen. Hätte man immerhin schon 
begonnen, den Seelen das Attribut der Unsterblichkeit beizu- 
legen, als „Gott" hatte eine solche Seele immer noch ein end- 
liches Los. Wie sie sich nur durch ihr Ansehen und ihre 
Machtentfaltung von den andern Seelen unterschied, so trat sie 
durch Beider Verlust in die Stufe jener zurück; wie sie ihre 
Auszeichnung gewonnen, so konnte sie dieselbe auch verlieren. 
Ein unglücklicher Krieg, der den Stamm um seine Selbständigkeit 
brachte, war leicht das Ende ihrer Herrlichkeit — ein neuer 
Herr ein neuer Gott ! Cujus regio, hujus religio hatte auf dieser 
Stufe logischen Sinn. Das gebeugte Volk lernte mächtigere 
Götter kennen, und seinen Gott unterordnen. Die Realität der 
unterlegenen Götter zu leugnen, hatte der Sieger weder logisch 
noch politisch Grund — er konnte ihnen huldigen, wie man zur 
Erhöhung eignen Ruhms der Tapferkeit des Unterlegenen huldigt. 
So entstanden mit dem Systeme menschlicher Vergesellschaftung 
die Elemente zu Systemen und Geschichten von Göttern — eine 
breite Grandlage genealogisirender und symbolisirender Dichtung 
und Mythenbildung. 

Die Art, wie man sich bei den hervorragendsten Akten 
der Seelenpflege den Vorgang, die Aufnahme der geopferten 
Seele denken mochte, finden wir deutlich genug angedeutet, und 
sie lässt sich aus den gegebenen Elementen ohne logische Sprünge 
recht wohl construiren. Man darf nur daran denken, wie es 
einerseits üblich ist, den duftigen Dampf der Speisen der Seele 
als die von ihr ihrem Wesen nach aufnehmbare Nahrung dar- 
zubringen und wie man andererseits bei dem Schmause erlegter 
Feinde dem Häuptlinge die Seele selbst in ihrem Sitze reichte, 
indess sich in beiden Fällen die Darbringenden, beziehungsweise 
das Volk, an den rohen Materien labten. So reichte man auch 
der verehrten Seele des verstorbenen Häuptlings in dem dampfen- 
den Blute die Seele selbst, die jene eben so wohl sinnlich und 
materiell aufnehmen konnte, wie den Duft der Speisen. Man 
brachte consequenter Weise das die Seele aushauchende Blut 
dahin, wo man den Sitz der Ahnenseele glaubte, sei es an ihren 
von ihrem unsichtbaren, Wesen eingenommenen Sitz, oder an 
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ihren Fetisch m Menschengestalt, oder an den der Sonne, der, wie 
ägyptische Bilder so drastisch darstellen, mit seinen Strahlen wie 
mit aasgestreckten Armen nach den Opfern greift. (Siehe den 
opfernden Amenophis IV. in der Nachbildung des berliner Mu- 
seums. Lepsius, Wandgemälde. Berlin 1870. XXV.) 

Die grossartigste Gestaltung nahm die Verehrung eines 
„Gottes^ durch Menschenopfer unter cannibalistischen Formen 
bei dem Eroberungsvolke der Azteken in Mejiko. Hier trafen 
alle sonst vereinzelt stehenden Elemente zusammen, um dem 
alle Völker des weiten Kelches in Furcht und Beben erhalten- 
den Gotte des fremden, herrschenden Stammes einen Dienst 
grauenhafter Consequenz und Grossartigkeit zu organisiren. 
Dass die sonst so hoch und auch ethisch fein gebildeten Alt- 
mejikaner in Cultushandlungen selbst Menschenblut genossen, 
ist sichergestellt. Abgesehen von dem mit den zahlreichsten 
Menschenopfern verbundenen Cannibalismus war es Sitte, zeit- 
weilig einen Teig zu gemessen, dessen Hauptbestandtheil Men- 
schenblut war. (Waitz. V, 162 u. a.) Der eigentliche Opfer- 
vorgang lässt den Sinn der Handlung unverhüllt und deutlich 
erscheinen. Er scheint von Mejiko ab durch ganz Mittelamerika 
hindurch derselbe zu sein. 

Bei der grossen Differenzirung , die dieser Dienst sanunt 
dem ganzen Cannibalismus fand, könnte das Herausgreifen eines 
einzelnen Momentes als das Wesentliche sehr willkürlich er- 
scheinen, wenn wir nicht nachwiesen, dass auf ganz unabhängigen 
Gebieten dasselbe Hauptmoment sich von selbst hervorkehrt. 
Welchen anderen Sinn kann es haben, wenn Semper (die 
Philippinen und ihre Bewohner, Würzburg, 1869, S. 62) von 
dem malayischen Stamme der Manobos an der Ostküste von 
Mindanao erzählt : „Ist der Feind glücklich niedergeworfen und 
getödtet, so zieht der anführende Bangani (Priester; ein heiliges, 
nur diesem Dienste geweihtes Schwert, öffnet der Leiche die 
Brust und taucht die Talismane (Fetische) des Gottes, 
die ihm um den Hals hängen, in das rauchende Blut.^^ 
Wenn er dann ein Stück des herausgerissenen Herzens selbst 
verzehrt, so thue er das als Zeichen, dass nun die Bache am 
Feinde ganz befriedigt sei. Als diese volle Befriedigung ist 
wohl auch hier unschwer die Vernichtung der Seele zu erkennen. 
Auch Hutchinson (Ten years wanderings among the Ethio- 
pians etc., London 1861, S. 66) erklärt die Menschenfresserei 
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ZU Bonny im Nigerdelta durch den Glauben der Cannibalen, 
„dadurch tapferer zu werden", fügt aber der Schilderung eines 
von ihm selbst gesehenen Menschenschmauses den Schlusssatz 
bei : Die Eingeweide „waren für die Iguana, die grosse £idechse, 
bestimmt, die ein Schutzgeist des Volkes von Bonny ist.-* 
Die westafrikanischen „Vuimbonder** genannten Fetische tranken 
nach Cavazzi das Blut der Opfer (Bastian, D. Exped. II, 240), 
und das zeitweilige Anstreichen verschiedener Fetische in Loango 
mit rother Farbe hält Bastian (Ebend. I, 27ü) für eine rudimentäre 
Ceremonie in Ersetzung des Blutanstriches, „wie vielfach bei indi- 
schen und anderen Götzenbildern das Rothfärben vicarirend eintritt"' 

So ist es also gewiss nicht willkürlich, wenn man übrigens 
im Einklänge mit allen Berichterstattern in altmejikamschen 
Opfern das Herausnehmen des warmen Herzens, das Darreichen 
desselben vor den Sonnenfetisch und das Blutstreichen an den 
Mund des Schutzfetisches als das wesentliche Moment betrach- 
tet. Auch der „Weltseele" Tezcatlepocas wurde nach Prescotts 
Geschichte der Eroberung Mejikos ein warmes, blutendes Herz 
vorgesetzt, — dem Kriegsgotte wurden Hekatomben zu Theil. 
Auch den zu opfernden Mädchen, deren die sonst sanfteren 
Tolteken jährlich fünf bis sechs dem ßegengotte darbrach- 
ten, wurden die Herzen ausgerissen. (Waitz, a. a. 0. 
IV, 17.) Dass die „Götter" überhaupt Seelen verzehren, ist ein 
(bei Waitz, a. a. 0, V, 162 u. a.) bestimmt ausgesprochener 
Glaube der Polynesier. In Nicaragua und bei den Mayas in 
Yucatan sind die Menschenopfer in Verbindung mit Cannibalis- 
mus ebenso nachgewiesen (Waitz, a. a. 0. IV, 277) und nicht 
minder in Altperu. (Ebend. IV, 461.) Unter den Stämmen der 
Nordindianer fanden allenthalben Menschenopfer statt (Ebend. HI, 
159) und auf Hawai bestanden sie noch fort, während der Canni- 
balismus bereits eine Ceremonie geworden war (S. oben S. 72). 

Wenn wir nun von unserem Standpunkte aus die Reihe der 
angeführten Thatsachen vergleichend, flüchtig auf eine oft er- 
örterte Frage eingehen (Feschel, Völkerkunde, S. 168), so möchten 
wir zu dem Schlüsse kommen, dass Cannibalismus im streng- 
sten* Sinne nicht als die nothwendige Zuthat des Menschen- 
opfers gedacht werden muss ; dass aber bei jener Kategorie von 
Menschenopfern, welche nicht den Zweck haben, Bedienungs- oder 
Geleitseelen der gepflegten Seele nachzusenden, sondern Menschen- 
seelen als Seelennahrung in ihr aufgehen zu lassen, an das 



7. Der Sinn des Menschenopfers und dessen Verbreitung. 79 

Trinken des Blutes oder eine demselben Sinne entsprechende Hand- 
lung des Menschen als das vorausgehende Moment zu denken 
ist. Dabei ist die Möglichkeit nicht ganz ausgeschlossen, dass 
in einzelnen Fällen eine solche Seelenhingabe bloss mit Bezug 
auf eine zu pflegende Seele erdacht sein könnte. Bleibt es auch 
immer das Wahrscheinlichste, dass die Seelenpflege nur von den 
Thatsachen des irdischen Lebens ausging, so wäre doch auch 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass im Wege der äusse- 
ren Verbreitung ein Volk diesen Dienst als einen erprobt wirk- 
samen von anderen übernommen haben könnte, ohne sich den 
Gebrauch der Vorstufe anzueignen. 

In irgend einer Weise rudimentär oder historisch ange- 
deutet, treffen wir dieselbe Grundanschauung über die ganze 
Erde verbreitet, als wäie sie eine unvermeidliche Etappe auf 
dem Wege menschlicher Cultur gewesen. In Japan war bei der 
von der Zucht von Schlachtthieren fast völlig absehenden natio- 
nalen Landescultur für das blutige Opfer überhaupt kein Boden, 
aber dennoch spricht der Bericht der ostasiatischen Expe- 
dition (n, 28) von Sagen, welche erzählen, wie einst „zur 
Versöhnung böser Geister selbst Menschen geschlachtet 
vnirden". In China fanden wir noch in unserem Jahrhunderte 
Anklänge, in Hinterindien desgleichen. Ueber Menschenopfer 
bei den Griechen handelt Tylor (Anfange der Cultur, II, 403.) 
Was dort angeführt wird, deutet ganz auf dieselbe Grund- 
anschauung, und wenn später die den Geist versöhnenden 
Opfer nur durch einige Tropfen Blut ersetzt werden, so fehlt 
es auch hierfür nicht an Analogieen. Für Rom deutet man die 
Aussagen von Plinius (histor. nat. XXVIII, 2, XXX, 3 — 4) und 
Livius (Vm, 6, 9, 10, X, 28, 29, XXII, 5, 7) auf Menschen- 
opfer. Unsere germanischen Vorfahren kannten sie, und die 
prähistorische Forschung (Siehe Rieh. Andree a. a. 0.) ist dem 
(Kannibalismus europäischer ürbewohner auf der Spur. Von 
asiatischen Völkern der Vorzeit haben ihn Herodot (I, 216) 
imd Strabo zu constatiren versucht. 

Während wir sonach diese Gedankencomplication auf den 
verschiedensten Punkten der Erde in wesentlicher Inhaltsgleich- 
heit auftauchen sehen, finden wir das Netz einzelner andeutungs- 
voller Elemente derselben über alle Erdtheile verbreitet. Ame- 
rika bedeckte es zur Zeit der Entdeckung ganz bis von Labrador 
zum Feuerlande, und seine fortgeschrittensten Culturvölker ent- 
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zogen sich ihm am wenigsten. Die Inselgruppen des grossen 
Oceans, Australien, Neuseeland und. Neuguinea fanden wir über- 
sponnen von demselben, ebenso die Inseln Asiens, den Osten 
und Norden dieses Erdtheils, Afrika zum grössten Theil und Eu- 
ropa selbst nicht minder; auch im Westen Asiens fanden wir 
Spuren. Diese Erwägung allein könnte dahin drängen, zu unter- 
suchen, ob die Culturschicht, die sich gerade im Centrum der 
alten Welt über eine scheinbar ganz untergegangene gelagert 
hat, mit dieser nicht auch dieselben Elemente gemeinsam habe. 

Ehe wir aber zu dieser Untersuchung schreiten, möchten 
wir noch einige Thatsachen der Beachtung empfehlen, die nicht 
ganz ausser Zusammenhang mit der genannten Gedankencompli- 
cation stehen, wenn wir auch die versuchte Deutung einer solchen 
bis auf weiteres für hypothetisch ansehen und hinstellen wollen. 

So scheint auch bei nichtsemitischen Völkern — dass diese 
Grenzen überhaupt wenig gelten, konnten wir bisher wohl wahr- 
nehmen — dem „hochheiligen Blute" als dem Träger der Seele 
im Laufe der Zeit im „Fette der Nieren" volksphysiologisch 
ein concurrirendes Element beigeordnet worden zu sein. So ass 
man nach Waitz (-Gerland, Anthrop. VI, 748) in Neusee- 
land besonders „das Nierenfett der Gefallenen, dessen 
Genuss man übernatürliche Kräfte zuschrieb", und die Be- 
schreibung der „Heise der österr. Fregatte Novara" (IIl, 32) 
enthält über die Bewohner von Queensland folgende Mittheilung : 
Fällt den Eingebomen ein Krieger eines feindlichen Stammes 
in die Hände, so sollen sie ihrem erbarmungswürdigen Opfer 
mit fanatischer Wildheit das Fett der Nieren aus dem 
Leibe reissen und Mch in dem Glauben damit beschmieren, dass 
dies dem Körper Kraft, dem Herzen Muth verleihe. Es ist 
wohl nicht ohne einigen Zusammenhang, wenn nach Waitz (a. 
a. 0. V, 195) die Australier bei Eidesleistungen mit der Hand 
eine Stelle der Hüfte fassen, die man wohl als die Nieren 
einsschliessend betrachten kann. Uns scheint die Hypothese 
nicht unstatthaft, dass in diesem Hinzutieten der Nieren und 
ihres Fettes insbesondere zu dem sonst allein hochgehaltenen 
Herzen und seinem Blute ein Fortschreiten der Volksphysiologie 
in der Auffassung der Zeugung liege. Dass die Realität mit 
dieser Auffassung nicht zusammenstimmt, ist fQr die Realität 
der volksthümüchen Vorstellung von keinem Belang. Wir 
wissen schon, dass in der Entwicklung des Eigenthumsbegriffes 
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auf dem Grunde des Machttitels jener dem nächsten Augenfälli- 
gen folgenden Volksnieinung über das Verwandtschaftsverhältniss 
eine Reaction entgegentrat, welche sich in der Praxis in weitester 
Brstreckung den Sieg zu verschaffen wusste. An die so ge- 
schaffenen Verhältnisse konnte wohl eine nach anderer Richtung 
hingeleitete Volksspeculation neuerdings anknöpfen. Schon fan- 
den wir Spuren einer gedachten Mehrtheiligkeit der Seele, je 
nach ihren Aeusserungen. So scheiden nach Bastian (a. a. 0. 
I, 113) die Ebama in Benny die Seele in Kukabi, den Er- 
innerungssinn und temme, die Seele im engeren Sinne, und lassen 
nur letztere in andere Körper übergehen. Wir könnten so- 
gar hierför noch eine Reihe von Beispielen anführen, ohne in- 
dess dadurch mit Fr. Schnitze den Beweis för erbracht zu halten, 
dass im Menschen die Vorstellung einer mehrfachen Seele die 
ursprünglichste gewesen sei. Wenn z. B. in Ostasien sogar 
der complicirte Glaube getroffen wird, die eine der Seelen bleibe 
beim Leibe im Grabe, die andere wohne auf dem ihr bereiteten 
Sitze oder im Fetisch, die dritte gelange in ein Todten- und 
Geisterreich und die vierte spuke als Gespenst oder Dämon, so 
vermögen wir darin nicht ein unterbringen der von Anfang an ver- 
schiedenartig gedachtißn Seelen jedes einzelnen Menschen zu er- 
kennen, sondeni vielmehr den Versuch der Vereinbarung von 
räumlich oder zeitlich getrennt auf verschiedenen Stufen ent- 
standenen Vorstellungen. Ein solcher Versuch setzt aber schon 
die beginnende Kritik und sogar die Erkenntniss einer Incom- 
patibilität voraus, weshalb wir den ganzen Vorgang erst in 
einen spätem Abschnitt einer längern Entwickelung imd nicht 
an den Anfang zu versetzen vermögen. Aber gewiss be- 
steht auf einzelnen Stufen diese Vorstellung. Wollte nun der 
Mann in Analogie des auf dem Besitztitel erwachsenen Verhält- 
nisses endlich auch physiologisch seinen Theil an der Nach- 
kommenschaft reclamiren — und dazu konnte die Speculation 
leicht gelangen — so lag es nahe, an eine solche Seelenthei- 
lung anzuknüpfen. Im Körper des Mannes aber glaubte man 
in der Absonderung des Nierenfettes und in den Nieren selbst 
den Ausgang seines Antheils zu finden. Doch fuhrt uns auf 
dem Wege dieser Vermuthung zunächst kaum mehr als ein 
Dämmerschein und die Zahl der Thatsachen ist noch zu gering, 
um schon hier die Hypothese darauf stützen zu können. 
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Schon das Bedürfhiss der Seelenpflege schliesst den Seelen- 
verkehr ein, und jene ist ein wesentlicher Theil des letzteren. 
Das passive Bedürfniss der Pflege ruht in der angenommenen 
Wesenheit der Seele selbst, Anordnung und Erfüllung aber im 
eigenen Interesse der üeberlebenden. Von Kindesliebe in un- 
serem Sinne, welche, über das Grab hinaus reichend ebenfaUs 
dahin führen könnte, kann auf einer Stufe nicht die Rede sein, 
wo zwischen Vater und Sohn nur das Machtverhältniss gedacht 
werden kann. Aber schon auf dieser Stufe konnten die Seelen 
durch den Dienst gewonnen und von Schädigung abgehalten 
werden. Deshalb brachte ihnen der Mensch Pflege entgegen; 
um die gewünschte Gegenseitigkeit des Verhältnisses zu erzielen, 
dazu bedurfte es weiteren Verkehrs. Die Bitte im Allge- 
meinen und die herausfordernde Art des Schwures lernten 
wir im Verkehr bereits kennen. Eine dritte Art, die Ver- 
heissung von aller Art Gaben mit der Bitte um besondere Ge- 
währungen kam noch hinzu. Im Totemwesen und in den west- 
afrikanischen Quixüles oder Xinas liegen Keime und Ajiklänge. 
Der Schutz des im Totem wohnenden Schutzgeistes stellte ausse 
der Anforderung der Pflege noch die Bedingung der Entsagung 
vom Genüsse oder Gebrauche des Totemgegenstandes. Die 
Quixilles aber bestehen schon etwas losgelöst von diesem Aus- 
gang in einer engeren Verbindung eines Schutzgeistes mit der 
Fürsorge für eine Person und der Gegenleistung der Entsagung 
VOL allerlei Thun und Genüssen. Beim Totemgebote erkennen wir 
noch, dass diese Entsagung ursprünglich sich nur auf ein mit 
dem Geiste in Beziehung stehendes Object bezog; im Quixille 
beginnt schon der Begriff der Entsagung und Beschränkung 
an sich und losgelöst von den Beziehungen zum Geiste hervor- 
zutreten, obwohl diese Beziehung wieder darin noch angedeutet 
ist, dass für den Geist in dieser Entsagung eine Verbindlichkeit 
liegt. Die Pflegespende oder das „Opfer" gut der Gegenwart 
im „Gelübde" oder Quixille liegt ein Versprechen und eine 
Opferanweisung für eine Zukunft mit der Gegenbedingung fort- 
dauernder Leistung. 

Bei je niedrigeren Stufen die gesellschaftliche Organisation 
stehen geblieben ist, desto näher stehen jedem Einzelnen die 
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Seelen, mit denen er verkehrt und desto einfacher gestaltet sich 
darum dieser Verkehr. Der Buschmann, in dessen Erinuemng 
höchstens noch seine Eltern leben, bedarf keiner Vermittlung. 
Aber selbst in so einfache Verhältnisse, wie in den Verkehr 
z?rischen den Seelen der Eltern und den zurückgebliebenen Kin- 
dern kann ein fremdes Element eindringen, wenn bei fort- 
schreitender Organisation der Gesellschaft der Begriff der ge- 
meinverbindlichen Vei-pflichtung sich ausbildet. Die Reisenden 
der oft erwähnten deutschen Expedition in Ostasien (I, 205 u. a.) 
beobachteten eine, wie es scheint sehr niedrig stehende Art 
dieser Ingerenz sowohl in Singapur wie in Bangkok beim Seelen- 
cult der Chinesen. Diese brachten selbst ihren Freundesseelen 
den Duft der Speisen dar, zündeten ihnen die üblichen Silber- 
papiere an und veranstalteten wohl auch selbst ohne irgend eine 
Beihilfe des im Seelenhause anwesenden Bonzen die beliebten 
Feuerwerke. Nach diesen Acten der Seelenpflege aber erhoben 
sie von dem passiv assistirenden Bonzen eine Bescheinigung, die 
dieser ihnen auf einem Streifen Papier ausstellte. Mögen nun 
einerseits Schätze solcher Quittungen den Familien einige Be- 
ruhigung gewähren, so erscheint andrerseits der quittirende Bonze 
als Anwalt der Seelen — eine Anschauung, die uns noch aus 
entwickelteren Verhältnissen entgegentreten wird. 

In dem Grade, als sich bei entwickelterer Gesellschafts- 
organisation auf Grund erhöhter Lebensfürsorge ein „Ahnen- 
oder Herrencult" aus dem allgemeinen Seelencult abhebt, 
bilden sich naturgemäss Abstufungen der Unmittelbarkeit und 
Mittelbarkeit der persönlichen Beziehungen zur Ahnenseele. Ihre 
Fürsorge gilt nicht mehr so unmittelbar den Einzelnen, denen 
andere Seelen näher stehen, sondern der Gesanmitheit der Organi- 
sation, deren Vertreter auf diese Weise naturgemäss zum Mittler 
werden muss. In dem Maasse, als die entwickeltere Lebensfür- 
sorge inmier neue vordem unbeachtete Vorgänge in ihre Be- 
rechnung zieht, muss der Wirkungskreis der Väterseelen sich 
erweitem, ihre Macht sich steigern, nicht bloss als eine Art 
Reflex der waltenden menschlichen Fürsorge, sondern auch in 
Consequenz der realen Machtsteigerung der irdischen Machthaber. 
Das Machtgebiet aber wächst mit dem Glauben an die Macht. 
So erklärte sich Livingstone (Neue Miss. S. 86) die ungewöhn- 
liche Macht, die der intelligente Häuptling Chibisa über seine 
Unterthanen erlangt hatte, durch den Glauben an ihn, dessen 
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Grenze nicht mit der Realität zusammenfiel mid nicht zusammen 
zu fallen brauchte. „Sie glaubten an ihn, denn sie badeten sich 
im Flusse (Schire) ohne die geringste Furcht vor Krokodilen, 
da der Häuptling eine kräftige Arznei hineingethan hatte, die 
sie vor dem Bisse dieser furchtbaren Reptilien schützte." — 
Dieser Glauben, den Energie und Intelligenz Einzelnei* den 
Menschen jemals abgewonnen hat, kam den Seelen zu gute, 
auch wenn sich ein gleicher Gedanke lange an keine irdische 
Existenz mehr knüpfen konnte. Würden jenes Chibisa schwächere 
Nachfolger diesen Grad von Vertrauen und Mächt nicht erreicht 
haben, so würde dennoch in der Vorstellung sein Geist mit 
solcher Kraft ausgestattet geblieben sein, so lange ihn das Ge- 
dächtniss der Menschen trug, und man würde ihn als Schützer 
gegen die Blrokodile angerufen haben, auch wenn kein Sterb- 
licher mehr im Rufe gestanden wäre, über diese Macht zu haben. 
Zerfiel aber Chibisa's kleiner Staat gänzlich nach Art wie 
afrikanische Staaten kurzlebig werden und vergehen, so ver- 
schwindet auch der amtliche Träger der Erinnerung und daß 
Andenken Chibisas ist bedroht, wenn nicht einzelne Personen in 
der Pflege der Seele ausharren und den Verkehr vermitteln. 
Ohne jeden Zug sinniger Anhänglichkeit werden sich aber auch 
auf dieser untern Stufe solche Leute leicht finden um des Vor- 
theils willen, den ein so mächtiger Geist gewähren kann, wenn 
seine Pflege erhalten bleibt. Ceber die weitgesteckten Grenzen 
solcher Macht uns zu wundern werden wir aufhören, wenn wir 
im Auge behalten, was dem Lebenden, der nach irgend einer 
Richtung durch Machtproben sich bewährt hat , nach jeder 
Richtung hin zugemuthet wird und nach dem jeweiligen Stande 
der Volksnaturerkenntniss zugemuthet werden darf. In Japan 
ist, „nach uralten, ostasiatischeu Anschauungen, der Herrscher 
(Mikado) für jedes das Land betreffende Unglück verantwortlich, 
wie auch der Urheber alles Segens". (Preuss. Exped. in Ostasien 
I, 1 J 1 .) Ebenso verschuldet der Kaiser von China „all^ 
Unheil, das die Menschen trifft." Misswacbs, Erdbeben und dergL, 
alles kommt von ihm. Solche Ereignisse führten zu Aufständen, 
denen das Volk volle Berechtigung zuerkannte, denn sie hatten 
bewiesen, dass der Regierende nicht der rechte „Himmelssohn*" 
sein könne. (Ebend. HI, 20.) Nach Gomaro schwur der neue 
König Mejikos, „die Sonne gehen, die Flüsse laufen zu machen 
und für die Fruchtbarkeit der Erde zu sorgen". Die gleiche 
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Anschauung constatirt Bastian för Loango, wenn er (D.Exped. 
nach Loango. I, 268) sagt: wenn Ernten und Fischfang 
nicht ergiebig sind, beschuldigt man den König schlechten 
Herzens zu sein und dringt auf seine Absetzung". Das „schlechte 
Herz", das noch einige Mal wohl als getreue Wiedergabe wieder- 
kehrt, dürfte wohl als Seele zu fassen sein und heissen: es ist 
nicht die rechte Seele in ihm, weil sich die rechte Kraftwirkung 
nicht äussert, ganz ?rie man in China sagt: er ist nicht der 
rechte „Himmelssohn". Sonach ist hier in Loango wie in China 
— und dafür Hessen sich noch viele zutreffende Details an- 
führen — der lebende König selbst — ein Fetisch geworden: 
in ihn ist die das Reich erhaltende Seele der Väter eingekehrt, 
darum geniesst er ein übermenschliches Mass von Verehrung; 
aber darum wird er auch wie ein hölzerner Hotz weggeworfen, 
wenn sich aus den Thatsachen ergiebt, dass die grosse Seele nicht 
mehr in ihm wohne. Es war ein falsches, „eiu schlechtes Herz" in 
ihm ! Auch diese Gottherrlichkeit trifft die Consequenz der Urzeit. 

Ein solches Verhältniss kann sich aber nur entwickeln, 
wenn ein Maass von Stabilität und gesellschaftlicher Organisation 
eingetreten ist. Ein solches besteht bereits in den Gemein- 
wesen der seit Jahrhunderten von europäischem Verkehr berührten 
Westküste von Afrika ; aber die Stabilität besteht noch nicht in 
den leitenden Gewalten, vielmehr vergehen oft viele Jahre, ehe 
eines dieser „Königreiche" wieder in den Besitz eines Königs 
gelangt. Daran tragen die Quixilles schuld, welche einem 
„Könige" das Leben sauer machen können. Da tritt dann die 
Nothwendigkeit und Bedeutung besonderer Vermittler hervor und 
an der Westküste Afrikas ist das „Ganga-" oder „Priesterthum" 
zur üppigsten Entfaltung gelangt. Der Ganga aber steht dann 
auch thatsächlich über dem durch Quixille kirre gemachten 
Könige. Während jener ein Diener des Geistes ist, ist der 
Fetisch kör per, der König, in seiner Hand. Diese Anschauung 
übertrug sich zeitweilig auf das ganze Verhältniss zwischen 
Herrscher- und Priesterthum und sie kommt in vielen geschicht- 
lichen Thatsachen zum Ausdruck. 

Der wesentlichste Theil des Vermittleramtes war inmoier 
die Pflege des Verkehrs mit dem Geiste zur Gewinnung seiner 
Aussagen und Kathschläge , zu Offenbarungszwecken. Da der 
Geist solche Aussagen, die ein wesentlicher Gegendienst für seine 
Pflege sind, erfahrungsmässig nicht durch das gemeinverständliche 
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Mittel der Sprache thun kann, sondern nur durch die mannig- 
faltigsten Formen der Zeichengebung und Vermittlung, so war 
dieser Theil des Verkehrs am meisten geeignet, ausschliesslich 
Gegenstand einer höhern besonders geschulten Klasse von Menschen 
zu werden. Die einfache Verehrung, wie sie der Japaner den 
Seelen seiner Lieben darbringt, bedarf keiner Vermittlung ; den 
im Erfolge sich äussernden Schutz eines Geistes für einen ganzen 
Stamm zu erflehen, genügten Gebet und Opfer, die das Stammes- 
haupt brachte: aber um des Nutzens der Berathung theilhaftig 
zu werden, bedarf es einer Schule. 

Die Art, einer solchen Berathung theilhaftig zu werden, 
musste sich schon aus den bisher betrachteten Elementen heraus 
sehr mannigfaltig gestalten, sie wurde aber noch mannigfaltiger, 
weil fortan der menschliche Scharfsinn in Erfindung neuer Formen 
als ein neues höchst fruchtbares Element hinzutrat. Eine der 
einfachsten und verbreitetsten Formen ist wohl, dass der zu 
befragende Geist in den Befragenden selbst herabsteigt und in 
diesem die Antwort ertheilt. Wir wollen uns als Beispiel nur 
eine solche Urform an der Hand Bastians (D. Exped. I, 87) 
vergegenwärtigen. 

Für gewöhnlich bewohnt der Geist Bunsi bei Moanda in 
Loango eine Erdpyramide, wohl noch in Beziehung gedacht zu 
dem darunter begrabenen Leibe. Doch hat er daneben auch sein 
Häuschen aus Palmblattstengeln und darin einen Mattensitz, auf 
dem er unsichtbar vor einem gefüllten Wasserkruge und ähn- 
lichen Verpflegungsgegenständen — Cultusgeräthen würden wir 
sagen — zu sitzen pflegt. In dieser Hütte wurde er grade an- 
wesend gedacht, als die Reisenden durch die Gefälligkeit des 
Priesters seine Art, sich zu offenbaren — sein „Orakel" — 
kennen zu lernen Gelegenheit hatten. Der Priester (Mamsindo) 
nahm ausserhalb der Hütte Platz und begann ein Lucallala ge- 
nanntes Instrument mit klingenden Ringen immer schneller in 
der Handfläche zu rollen, worauf von dem Dache der Hütte ein 
rasselndes Geräusch antwortete, und damit „war der Dämon in 
das Haupt des jetzt von der Gottheit Begeisterten (des Priesters) 
eingestiegen." Eine Offenbarung erfolgte damals nicht, weil 
kein Gegenstand einer Anfrage vorlag; aber der Vorgang selbst 
zeigt eine logisch richtige Verwendung der Elemente jener An- 
schauungsweise. 

Andere Geister Loangos nahmen ihren Sitz nicht im Haupte 
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des Priesters, sondern auf einem zu ihrer Citirung unentbehrlichen 
Teller und es kann in gleicher Weise an die verschiedensten 
Dinge ihre orakelnde Aeusserung geknüpft sein. Bei allen Formen 
aber scheint es als unentbehrlich gedacht, durch irgend ein Ge- 
räusch machendes Instrument die Aufmerksamkeit des Geistes 
auf die Anwesenheit der Bittenden zu lenken. Ausser dem vor- 
erwähnten Lucallala finden wir in solchem Gebrauche in West- 
afrika eine eigens dazu bestimmte Doppelklapper Namens Kunda 
(Bastian a. a. 0. I, 46), in Nordasien Klappern aller Art. Als 
Grund dieser Schallerregungen bezeichneten auch nordasiatische 
Priester dem Eeisenden G e o r g i (Beschreibung einer Reise durch 
das russische Eeich im Jahre 1772, S. 328) die Thatsache, 
dass die Geister solchen Lärm liebten und durch denselben sich 
leichter herbeilocken Hessen. 



n. Abtheilung. 
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9. Ethnische und geschichtliche Stellung der 

Hebräer. Die Aegypter und ihr Cult — Die 

Seelenanwaltschaft. Gemeinsame hebräische 

und allgemein menschliche Vorstellungen. 

Der Streit, ob es ein ganz religionsloses Volk gebe oder 
je gegeben habe oder nicht, konnte nur in Folge einer falschen 
Fragestellung entstehen. Er würde seine Lösung finden in der 
Beantwortung der Frage: sind die Vorstellungen, die wir bis 
jetzt als über die ganze Erde verbreitet bei allen Völkern mit 
vorläufigem Ausschluss der höchstzivilisirten entweder fortlebend 
oder im Rudimente nachgevriesen haben, religiöse und ist ihre 
Zusammenfassung auf der jeweiligen Stufe ihrer Entwicklung 
Beligion zu nennen oder nicht? Ist das Eeligion, dann hat die 
Entwicklung der Religion mit dem ersten Sterbefalle begonnen, 
welcher das Object des Nachsinnens eines Lebenden wurde, und 
es giebt kein Volk ganz ohne Religion. Ist das aber nicht 
Religion, so lebt auch heute noch ein grosser Theil der Mensch- 
heit ohne Religion, uns erscheint diese Entscheidung von so 
formaler Natur, dass wir auf von daher geholte Argumente für 
zeitbewegende Fragen kein Gewicht legen können. Darum ver- 
sagen wir es uns auch, eine Entscheidung dieser Frage, welche 
zudem ausser dem historischen Bereiche liegt, zu versuchen 
und schicken nur voraus, dass, wenn wir uns fortan zur 
Bequemlichkeit dieses üblichen Terminus bedienen werden, da- 
mit einer solchen Entscheidung in keiner Weise präjudizirt 
sein soll. 
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Dagegen bleiben wir auf rein historischem Boden mit der 
gewiss berechtigten Frage: ob wir die bis jetzt nachgewiesenen 
Elemente religiöser Anschauungen auch in derjenigen Beligion 
wiederfinden, von welcher die Keligionen geschichtlich abhängig 
sind, welche heute diejenigen Gebiete beherrschen, die wir von 
unserer bisherigen Untersuchung ausschlössen. 

Das Besultat, zu welchem unsere Untersuchung in Beant- 
wortung dieser Fragen gelangt ist, wollen wir zum Theil gleich 
vorausschicken. Die Gottesidee, wie sie in der exilischen 
Zeit durch die Propheten zum Ausdrucke kam, fanden wir auf 
keiner der bis jetzt verhandelten Stufen. Die Angliederung des 
ethischen Momentes an das religiöse konmit nicht der alt- 
testamentlichen Beligion eigenthümlich zu^ hat sich aber in 
dieser namentlich seit der Entwicklung der neuen Gottesidee 
zu einer innigeren Verschmelzung mit dieser gestaltet. Die üb- 
rigen Elemente der Beligion des alten Bundes aber, namentlich, 
wie sie uns geschichtlich in der v o r exilischen Zeit entgegen- 
treten, gehören ganz jenen allgemein menschlichen 
Vorstellungen an, die wir bis jetzt kennen lernten. 
In welchem Zusanmienhange diese mit den erstgenannten, unter- 
scheidenden gedacht werden können, das mag die folgende Unter- 
suchung selbst der Beurtheilung näher bringen. 

Die beiden uralten Culturcentren Aegypten und Mesopotamien 
haben das gemein, dass sie im Schosse der alten weiten Steppen- 
heimath des schweifenden Menschen, eine neue engere durch mensch- 
liche Fürsorge geschaffene Heimath dem sesshaft werden- 
den boten. An diesen Zwang zu künstlicher Lebensfürsorge und 
an ihren höheren Lohn knüpft sich der erste grosse Schritt zur 
Cultur. Zwischen beiden Culturoasen lag Steppe und Wüste, 
und in Mesopotamien ist die Wüste wieder Herrin geworden 
über den Menschen. Diese Steppe war der Schauplatz jenes 
geschichtslosen Lebens, wie es heute noch ohne namhafte Fort- 
schritte semitische und hamitische Völker dort führen. Nur die 
Kästen des Mittelmeeres belebte eine semitische Cultur anderer 
Art, und im Südwesten des asiatischen Steppenlandes reichte von 
der Küste bis an den Jordan ein Thalgeäder von grösserer Er- 
streckung, als es sonst ein Oasennetz der Wüste aufweist, mit 
einem Klima, das wenigstens in einzelnen Strichen selbst ohne 
den Aufwand künstlicher Bewässerung im Kleinen ein Cultur- 
leben ermöglichte, wie es die beiden nachbarlich gelegenen 
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Culturcentren im Grossen kannten. Vor Aegypten hatte es 
den natürlichen Regenfall voraus, dafür fehlte ihm auch ein 
dienstbar zu machendes Stromgebiet. Semitisches Volk bewohnte 
und durchzog das ganze Land, wie heute Steppenvölker von Oase 
zu Oase wandern — um die Kenntniss der Brunnenlagen dreht 
sich die Hauptkunst ihrer Lebensfürsorge. Nur an der Küste 
bildeten sich früh semitische Gemeinwesen und entwickelten 
Handel und Industrie und organisirten bewaffneten Schutz gegen 
die Nomaden des Hinterlandes. Diese wechselten im Binnen- 
lande bis an die Grenzen Aegyptens hinab, und ein Stamm trat 
in geschichtlich bezeugter Weise in ein, übrigens von anderen 
Stämmen oft wiederholtes näheres Verhältniss, in lange dauernde 
Berührung mit diesem Culturvolke selbst. Es ist aber nur sehr 
ungenau zu sagen : derselbe wohnte in Aegypten. Da wir die weitere 
Geschichte dieses Stammes erfahren, befand er sich in einem 
Zustande des üebergangs von unstätem Nomadenleben zur Sess- 
haftigkeit , vom Zeltwohnen zur Stadtgemeindegründung, vom 
Hirtenthum zum Beginne industrieller Arbeit, vom Hordenleben 
zur Staatsorganisation. Dass solche Aufgaben nicht durch einen 
einzigen Akt der Gesetzgebung gelöst werden, wissen wir heute. 
Wie vielmehr die politische Centralisation nur vorhergehend 
erreicht wurde, so gelangten niemals alle Theile der vorüber- 
gehenden politischen Einigung zur Culturhöhe der Sesshafügkeit 
und noch weniger der sich entwickelnden Sitte und Lebensan- 
schauung. Selbst die Völkerbewegung kam nie ganz zur Ruhe. 
Wie sich die Nomaden der Wüste jetzt um die Oasen drängen, 
so zog das Netz der Culturinsehi Palästinas stets wieder die 
umwohnenden Völker an. 

Wie Schibbolethe trennen einzebe Redensarten aus ver- 
schiedenen Sagenkreisen immer noch erkennbar die von sagen- 
hafter Geschichtsbildung durch einander gemischten Zeiten und 
Stufen. „Siehe das Land liegt vor dir, wo es dir wohlgefällt, 
wohne!" (1. Moses 20, 15) „Liegt nicht das ganze Land vor 
dir? Willst du zur Linken, wende ich mich rechts." (J. Moses 
13, 9) — ist die verständliche Sprache des Nomaden. Wie 
heute noch der Indianer von Guayana, wie aus Appuns Erzählung 
hervorgeht (unter den Tropen. Jena 1871. Herm. Costenoble 
II. 328, 334), wohl Eigenthum an allerlei Geräthen und Thieren, 
aber nicht an den Früchten der Felder achtet, so klingt es aus 
der Sage von den Patriarchen. Den Gegensatz hierzu bildet die 
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aus dem Geiste der zur Sesshaftigkeit und zum Eigenthums- 
begriflfe auch in Bezug auf Grund und Boden gelangten Zeit 
erwachsene, unei-müdlich wiederkehrende Phrase : „Dir gebe ich 
das Land, deinem Samen gebe ich dieses Land, ja dir und 
deinem Samen nach dir gebe ich dieses Land." (I. Moses 12, 
7, 15, 18 flF.; 16, 18; 17, 8 etc. etc.) Trotz diesem Eindringen 
und Sichvordrängen späterer Anschauungen giebt uns übrigens 
die Sage noch ein ganz deutliches Bild von dem jetzt noch 
in den Steppen Asiens herrschenden Leben. An irgend einer 
günstigen Stelle bestellt der Nomade eine Aussaat von Sommer- 
getreide mit kurzer Vegetationsdauer — daher die Gerste so 
beliebt — und während er mit einem Theil der Familie die 
Ernte abwartet, weidet sein Vieh unter der Hut der Angehörigen 
in näherer und weiterer Umgebung. So wohnt (1. Mose 37, 13 f.) 
Jakob zu Hebron, während seine Schafheerden um Sichem weidend 
und bis Dathan — an 13 Meilen von Hebron — ziehend ge- 
dacht werden. Sein jüngerer Sohn sei daheim beim Vater, die 
altem seien bei den Heerden. Zu solcher mit einer halben Sess- 
haftigkeit verbundenen Wirthschaft lud gerade Palästina ein. 
Hier liess sich strichweise Gerste und Weizen bauen — Roggen 
verlangt eine länger währende Fürsorge — nicht wie in dem 
regenlosen Aegypten, „wo^, wie der Deuteronomiker mit An- 
spielung auf die afrikanischen Berieselungsvorrichtungen den 
Juden vorstellt, „wo du deinen. Samen säetest und mit deinem 
Fusse tränken musstest wie einen Kohlgarten." Kanaan trinke 
das Wasser vom Eegen des Himmels. Dafür, dass man den 
ägyptischen Kohlgarten verschmähte, blieben aber auch ganze 
Volksstämme auf dieser Stufe des Halbnomaden stehen und zwar 
nicht bloss die im Lande im Osten des Jordans (Vergl. Ewald, 
Geschichte. II, 299 flF.)» deren Wirthschaft sich immer noch in die 
Wüste hinaus erstreckte, sondern vereinzelte selbst in den Steppen 
Judäas. Es mag den Hebräern nicht leichter als andern Völkern 
in ihrer Lage gefallen sein, die lästige Gedankenarbeit einer er- 
höhten Lebensfursorge auf Grund der Sesshaftigkeit auf sich zu 
nehmen. „Vom Felde weg esset seinen Ertrag!" (3. Mose 25, 
12) — war im Ruhejahre eine liebe Erinnerung an die Zeiten 
einstiger Fürsorglosigkeit. 

Auch die Losung „Milch und Honig" ist das Schibboleth 
der Nomadenzeit, — die Umkehr seiner Bedeutung zeigt den 
Wechsel der Dinge an. Honig — an Bienenzucht ist dabei nicht 
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ZU denken — ist das Zeichen eines nicht unter die Cultur ge- 
brachten Landes und Milch kennzeichnet genügend die Weidegründe. 
Aber die Väter verstanden ein Land nicht höher zu preisen als 
nach solchen Merkmalen, die einer späteren Generation die 
Merkmale der Verwüstung und Verrohung wurden. Wie Jeremia 
das Unglück der Eroberung und Verwüstung Judäas hereinbrechen 
sieht, da (Ewalds üebersetzung Cap. 7, 15) thut er den Aas- 
spruch, dass ein jetzt gebomer Knabe, ehe er zu reiferem Ver- 
stände käme, an dieser Stelle der Cultur — von „Milch und 
Honig" werde leben müssen: „denn das Land wird ver- 
wüstet sein." Solche Gegensätze liegen in der gewöhnlich in 
künstliche Einheit versetzten Geschichte der Hebräer. 

Dafür ist in Palästina zum Wappenzeichen der sesshaften 
Kultur der Weinstock erhoben worden, ein wahrhaft „reden- 
des Wappen". Hier Wein — hier Milch und Honig, darnach 
sondern sich bis heute die Völker, die Sesshaften und die 
Nomaden. Nicht das Getreide, das auch der Halbnomade auf 
gewechselten Aeckem baut, sondern erst der Obstbaum und der 
Weinstock binden dauernd an die Scholle. Darum zeigt auf 
diesen der Jude mit demselben Stolze, mit welchem der dem 
Wanderzelte treue Nomade seiner Verachtung des degeneriren- 
den Culturtranks Ausdruck giebt — bis auf den heutigen Tag. 
Der Wein geht vor dem Obstbaum und der Weinbau vor jedem 
anderen auf weitere Fürsorge .gegründeten Anbau, wie jeder 
Schmuck vor der Kleidung und jeder Luxus vor dem BedürMsse 
einhergeht und die Energie des Menschen wirksamer spornt. 
Keine noch so nützliche Nahrungspflanze hat sich in neuerer 
Zeit so schnell bis in das Innerste von Afrika verbreitet, wie 
das Genussmittel des Tabaks, und wo der Feldbau daniederliegt, 
reizt doch der Tabak die Energie des Negers (vergl. Waitz 
a. a. 0. n, 80). So ist die Hervorkehrung jener Frucht zu 
verstehen. Um bei einer grossen Heimsuchung durch die Heu- 
schreckenplage die Herzen zu rühren, wendet sich Joel zu aller- 
erst und zuallermeist an die Weintiinker, dass man glauben 
möchte, ihre Interessen wären die höchsten im ganzen Lande, 
und eine ähnliche Rolle spielt der Wein fortan in allen Schriften. 
Selbst „Götter und Menschen" erfreut der Wein nach dem 
Buche der Richter (9, 13) und die gangbarsten Redensarten („saure 
Trauben — stumpfe Zähne** — bei Jeremia c. 31 ) erinnern an 
den Wein. Es stimmt ganz zu dieser Entwicklung, dass Ewald 
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(Geschichte 1,319) grade dem „vierten Erzähler", dem späte- 
sten Redaktor des jetzigen Pentateuchs, die Einschaltung jener 
Erzählung zuweist, die schon die Patriarchen in den Wein- 
cultus hereinbezieht. Nach ihm gehören schon Noah und Lot 
nicht unter die letzten der Produzenten und Consumenten. Für 
das achte Jahrhundert v. Chr. war diese Auffassung allerdings 
schon charakteristisch. Dagegen lebte noch zu Jeremias Zeiten 
in der judäischen Wanderhorde der Eekhabäer (s. Chron. 2, 55) 
der alte Stolz der Zeltbewohner, die — wie heute der echte 
Araber — den Wein als ein Wahrzeichen sklavischer Verweich- 
lichung von sich wiesen. 

Obwohl sich dieser grossartige Umschwung auch ohne 
äussere Anregung hätte vollziehen können, so mag man doch 
immerhin an die Weinpflege der alten Aegypter erinnert werden. 
Dass dagegen der aus der äg3rptischen Nachbarschaft und Bot- 
mässigkeit nach Palästina eingewanderte und dort nachmals 
vorherrschende Stamm sonderlich viel Kunstfertigkeiten aus 
Aegypten mitgebracht haben sollte, halten wir im Gegensatze 
zur populären Meinung für unerwiesen und unwahrscheinlich, 
wenn wir auch in der nachmaligen Tempelanlage ein ägyptisches 
Modell wiedererkennen. Bekannt ist der grosse Respekt der 
Juden vor dem „eisernen Wagen" der in industrieller Fertigkeit 
weit vorangeschrittenen Küstensemiten, und noch zur Zeit Sauls 
Hessen die Juden ihre Schmiedearbeiten bei den Philistern machen 
(1. Sam. 13, 19). Die ägyptischen Anregungen, welche die südlichen 
Stämme bei ihrem Vordringen nach Narden mitbrachten, waren, 
so weit sich erkennen lässt, mehr solche, wie sie Opposition 
und Reaction als wie sie Anschmiegung und Einlebung hervor- 
bringen. 

Die Wohnsitze dieser Stämme — wenn es deren mehrere 
waren ^ reichten nicht, wie der „dritte Erzähler" (nach Ewalds 
Analyse) im Widerspruche mit allen andern Berichten irrthüm- 
lich behauptet, bis an den Nil oder irgend einen natürlichen 
Arm desselben. Ihr Land Gosen war der westliche Ausgang der 
Steppe im Osten ünterägyptens, das sie nach Ai-t der Halbnomaden 
zum Theil bebauten, zum Theil nomadisirend durchzogen. Erst 
Ramses II. suchte wohl auch diese dem ägyptischen Stromlande 
sehr unähnlichen Strecken durch Anlage eines Kanals und Er- 
bauung von Städten Aegypten zu assimiliren, und daran mögen 
die Berichte der „Bedrückungen" anknüpfen. Die Juden aber 
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blieben den Aegyptern fremd, denn die ganze ägyptische Kultur 
bedingte die Ausschliessung derjenigen Lebensführung, welche 
die Existenzbedingung der Hebräer war. Als in Verhältnisse 
massig neuer Zeit (1587) die japanische Eegierung sich Ter- 
anlasst sah, die christlichen Geistlichen aus dem Lande zu ver- 
bannen, stellte Toiko-sama die Missionäre darüber zur Rede, 
„dass sie seine ünterthanen zum Schlachten der für die 
Landwirthschaft so nothwendigen Ochsen und Kühe verleiteten^ 
(Preuss. Exped. nach Ostasien. I, 62) und man muss erkennen, 
dass bei der eigenthümlichen Bodenkultur, auf der nun einmal 
die Existenz des Volkes beruhte, ein solches Beispiel nicht nur 
ein Aergerniss, sondern eine Gefahr für das Land war. Der 
Japaner treibt den minutiösesten Kleinbau, der ihm nicht ge- 
stattet, Vieh zur Fleischproduction zu züchten. Das Vieh zieht 
er lediglich als Gehilfen seiner Arbeit und als solches gewinnt 
es in seinen Augen die Werthschätzung eines nützlichen Haus- 
genossen, dessen Tödtung nicht nur unwirthschaftlich, sondern 
ein Akt barbarischer Undankbarkeit wäre. Zu einer solchen 
Auffassung, die bei uns dem Pferde, Hunde und der Katze 
gegenüber besteht, muss ein Kulturvolk nothwendig auch dem 
Kinde gegenüber gelangen, wenn ihm dasselbe wie unser Pferd 
nur ein dienender Hausgenosse geworden ist. Wir haben Be- 
weise, dass sich selbst rohe Völker dieser Auffassung nicht ent- 
schlagen können. So antworteten Livingstone (Neue Miss. H, 22) 
die Zambesian wohner auf eine Frage, warum sie kein Esels- 
fleisch ässen, da ihnen doch das des so nahe verwandten 
Zebras und Guaggas so wohl munde: „Das würde ebenso sein 
als wenn der Mensch sich selbst (Seinesgleichen) ässe, weil der 
Esel mit dem Menschen lebt imd sein vertrauter Gefährte ist." 
Bestand nun auch in Aegypten nicht die Ausschliesslichkeit 
japanischer Bodenkultur, so war doch die ägyptische Entwicklung 
nahe an diesem Ziele, und wir verstehen vielleicht am besten 
das Grauen, das der echte Stromlandsägypter vor einem AUes 
schlachtenden und Alles essenden Nomaden empfand (1. Mos. 46, 
33), wenn wir uns auf den Standpunkt des heutigen Japaners 
versetzt denken. Der Aegypter kannte wohl Fleischproduction 
und hat auch junge Rinder geschlachtet, die noch kein Joch 
trugen — aber ein Thier, das dem Menschen schon als Gehilfe 
gedient, oder eine Kuh zu schlachten, das müsste ihn so berührt 
haben, wie uns das Hundeschlachten. Wenn nun schon die Kasten- 
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eintheilung das Eindringen eines fremden Volkes in ägyptisches 
Volkswesen erschwerte, so musste ein solches dem Fremden auf- 
gedrücktes Brandmal ein gegenseitiges Einleben vollends mi- 
möglich machen. 

In Bezug auf die religiösen Anschauungen, welche im alten 
Aegypten von einer ausserordentlich fortgeschrittenen, in Israel 
in der nach Mose genannten Zeit und weit hinauf noch von 
einer sehr einfachen Entwicklung zeugen, kann schon um des- 
willen die Entlehnung, so weit sie das Wesen betrifft, nicht 
sehr namhaft gewesen sein, es wäre deniji die Betonung und 
Entwicklung des ethischen Momentes auf ägyptisches Beispiel 
zurückzuführen. Bedeutender sind allerdings die Anklänge in 
den Formen, aber auch hier kann vieles auf eine gemeinsame 
dritte Quelle zurückweisen und diese liegt in den Elementen 
der Anschauungen. 

Die Entwicklung der ägyptischen Religionsvorstellungen 
a priori von einem andern Gesichtspunkte aus zu betrachten, 
als die aller umwohnenden Völker, dafür können wir keinen 
Grund entdecken, weder in einem Besondersgeartetsein der 
Menschen, noch einem solchen der Sache. Was der Klarheit 
auch hier am meisten Eintrag thut, ist jenes Gesetz der Compati- 
bilität sich ausschliessender Vorstellungen, die auf verschiedenen 
Entwicklungsstufen entstanden und ohne Bücksicht hierauf im 
Volksbewusstsein als Erkenntnissschatz aufgespeichert liegen. 
Der Seelencult als Grundlage der gesanunten Religionsauffassung 
ist nirgends in solcher Entwicklung vortretend, als im alten 
Aegypten. Im Wesen ist er ganz derselbe wie im heutigen 
Japan; was ihn davon unterscheidet, ist veranlasst durch die 
hohe Entwicklung des Stein- und Felsenbaues in dem wohl- 
habenden aber holzarmen Aegypten. Nichts ist in so unver- 
gänglicher Weise bezeugt als die Thatsache und die Art alt- 
ägyptischer Seelenpflege und es iässt sich nichts denken, 
was sich naturgemässer an dieselben anschliesse als der ägyp- 
tische Göttercult. Der schweifende Afrikaner häuft, wie wir 
sahen, einen Steinkegel über die zu erhaltende Leiche, und zum 
Verkehre mit der Seele stellt er eine kleine Palmenblatthütte 
auf; dorthin lädt er sie ein, dort setzt er ihr Speise und Trank 
vor. Weit über dem Ozean thaten ehedem die Inselcariben im Wesen 
ganz dasBelbe : sie gruben unter der Hütte einen tonnenförmigen 
Raum aus und begruben hierein die Leiche, die Hütte darüber 
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aber blieb nur der Seele zur Verfügung — für sich bauten sie 
eine neue. Wie schon erwähnt, thaten die Altägypter genaxx 
dasselbe — nur behielten sie für sich die alte Wohnung im 
fruchtbaren Lande und bauten der Seele eine neue im felsigen 
Bergrande. Sie versenkten die Leiche durch einen senkrechten 
Schacht in einen Eellerraum, über der Mündung des Schachtes 
aber erweiterten sie das in den Felsen gehauene Gewölbe zu 
einem Wohnräume, zu einem Zimmer als Stätte des Seelen- 
verkehrs und der Todtenpflege. Noch bei Lebzeiten schmückte 
sich selbst der Aegypter diese „Kammer", in der er einst als 
Seele zu verkehren dachte, mit all dem im Bilde, was ihn im 
Leben umgab. In diese Kammer kamen dann seine Hinter- 
bliebenen und hier stellten sie ihm die Opferspenden auf, wie 
die Abbildungen und Inschriften der Grabkammern so deutlidi 
zeigen. Wie die Bedürfnisse der Seelenpflege nach denen des 
Lebens stiegen und sich vergeistigten, ist dabei recht deutlich 
wahrnehmbar. Wie der Chinesenseele ein Feuerwerk Bedürfiiiss 
wurde, so der des gebildeten Aegypters späterer Zeiten Bilder 
und Bücher. Eine ganze Bibliothek im Hause des Ramses 
(„Ramsestempel") führte den bezeichnenden Namen „Heilanstalt 
für die Seele". 

Dabei theilten die Altägypter, oder wohl entsprechender 
gesagt die Stämme und Horden, welche sich in Urzeiten aU- 
mählig zu sesshaften Gemeinden entwickelten und zu einem 
ägyptischen Volke zusammenschlössen, mit allen andern Völkern 
Afrikas den Glauben, dass die Seele, wenn sie sich erst ganz 
aus der Nähe des Leibes entfernt habe, ihren Sitz in einwn 
Thiere oder einem Dinge nehme, und wie bei den Nordindianern 
jede Horde ihr besonderes Ahnenthier hat, so weisen die deut- 
lichsten Rudimente auf ein gleiches Verhältniss bei den Ur- 
bewohnem der Wady und des Flussthaies des Nil. Eine Haupt- 
rolle spielte auch hier die Schlange, und wenn es dem Priester 
nicht gestattet war Fische zu essen, so dürfte wohl etwas Totem- 
artiges der Ausgang sein. Dass man das in einer Gegend als 
Seelenthier betrachtete Thier nicht ass, überhaupt nicht todtete. 
ist selbstverständlich — diese Beschränkung legt sich auch der 
Indianer auf. Lokal vertrat das Krokodil die Schlange, ander- 
wärts der Ibis, der Sperber, die Katze, der Stier u. a. Wie der 
Mensch seine eigene Lebenshaltung erhöhte, so stiegen auch die 
Consequenzen dieser Thierbeziehungen von passiver Schonung 
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bis zu aktiver Thierpflege. Dass indess wie Herodot berichtet, 
die Bewohner von Theben das Krokodil „für sehi* heilig hielten", 
die von Elephantine aber dasselbe „essen und nicht heilig halten", 
ist vollkommen verständlich. Von dieser Vorstellung konnte sich 
wohl die einer Seelenwanderung abzweigen, — doch dürfte man 
derselben zeitlich und räumlich einen zu grossen Umfang bei- 
messen. Auch der sich lokal entwickelnden Vorstellung von einem 
Seelenreiche im Westen — dahin orientirten sie ihre Grabanlagen 
— , also wohl jenseits der Wüste, stand jene nicht im Wege. 
Steht doch auch bei uns dem Spuktreiben der Seele deren Ge- 
bundenheit an die Hölle nicht im Wege. 

Nicht minder bezeugt als der grundlegende Seelencult ist 
für Aegypten die Spezialität des Ahnen- oder Herrencults. 
üsurtesen IIT. (12. Dynastie) wurde nachdem er zuerst die Süd- 
grenze des Staats bis Semneh vorgeschoben hatte, ein „Lokal- 
gott" unter dem Namen „Herr von Nubien". Dass überhaupt 
Könige geschichtlicher Existenz solche Verehrung genossen, das 
lehrt ein Blick auf die Inschriften der erschlossenen Grab- 
kammem. Da enthielt ein (jetzt im Berliner Museum Nr. 17 
aufbewahrter) Sarg aus der Zeit zwischen dem 8. und 6. Jahr- 
hunderte V. Chr. einen „Propheten" (d. i. Orakler) des Königs 
Menes (der I.) und des Königs Ser (der III. Dynastie). Man 
verehrte also noch zur Zeit der Psametiche den König, den 
Manetho an die Spitze der historischen Zeit stellt und holte bes 
seiner Seele Orakel. Aames im 3. Jahrhundert (ebend. Sarko- 
phag 18) war Orakler des Ramses Miamun (XIX. Dynastie), 
Amter (Grabkammer daselbst 56) war hoher Administrativbeamter 
und Chef des Todtenhauses des Königs Snefru (IV. Dynastie). 
Der Prinz Mer-ab (Grabk. 58), wahrscheinlich Sohn des Königs 
Chufu (IV. Dynastie) war Offizier, Chef des Bauwesens und 
zugleich „Prophet" seines verstorbenen Vaters. Manofre, der 
Bewohner der Grabkammer 59, war Prophet des Todtencultus 
des Königs Tetkera-Asesa (V. Dynastie). Ptah-beu-nofre war 
Prophet der Könige Chufu (IV. Dynastie), Sasura (V. Dynastie) 
und Nofririkera (V. Dynastie) und dieses Amt scheint in seiner 
Familie erblich gewesen zu sein, denn auch sein Vater und sein Gross- 
vater waren im Besitze desselben u. s. w. (Vergl. Herod. II, 37, 65.) 

Sind diese Thatsachen der unverkennbarste Ausdruck des 
Wesens der Ahnenpflege, wie wir sie sonst fanden, so ist ein 
Moment hinzugetreten, das den höher entwickelten und be- 
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festigteren sozialen Verhältnissen entspricht und ein Ausdruck 
höherer Lebensfürsorge ist: eine in ihrem Wesen deutlich er- 
kennbare Anwaltschaft der Seele und eine stifbungsmässig 
fiindirte Pflege. Die gewöhnliche Seele ist von dem Zufalle ab- 
hängig, ob irgend ein Nachkomme sich ihrer erinnere — ein 
König von Aegypten kann durch königliche Stiftung seine Pfl^e 
sichern oder sie kann ihm auf diese Weise gesichert werden« 
Diese gestiftete Anwaltschaft ist aber zugleich auch ein Gegen- 
gewicht gegen die Versuche eines centralisirenden Gedankens auf 
einer weitem Stufe der Entwicklung ; so musste die vieltausend- 
jährige Entwicklung des Religionsgedankens in Aegypten immer 
in die Breite gehen, ohne einen Abschluss zu finden. 

Wenn König Menes, dessen Regierung man nahe an das 
Jahr 4000 v. Chr. setzt, nach so unzweideutigen Urkunden noch 
im 7. Jahrhunderte, wie wir zu sagen pflegen „göttlich" ver- 
ehrt wurde und Ramses IL sich selbst ein Haus für seine Statue 
baute, so ist es doch fast unmöglich, sich unter den verschiedenen 
mythologischen Personennamen etwas anderes zu denken als 
ebenfalls Fürsten, die irgendwo auf dem Boden des nachmaligen 
Einheitsreiches in vorgeschichtlicher Zeit Herrenverehrung em- 
pfingen. Für den Grad ihrer Bedeutung war die Bedeutung ihres 
Stanmies inassgebend. Die Aegypter waren sich gewiss auch 
dieser Qualität ihrer Götter ganz bewusst, wenn sie auf den 
steinernen Urkunden Hathor die „Herrin von Dendera", Thoth 
den „Herren von Hermopolis", Sati die „Herrin von Elephantine", 
Ptah den „König von ganz Aegypten", Ra in weiterer Steigerung 
den „König der Götter" etc. nannten. 

Wiewohl die Forschung bisher in all dem so deutlich 
Sprechenden nur Sekundäres sehen wollte, und das Uebermass 
des Stoffes in die verschiedensten Systeme brachte — wobei sie 
nebenbei den Beweis lieferte, dass die mythenbildende Kraft 
auch unserm Jahrhunderte erhalten blieb — so hat sich doch 
inmier wieder die Anordnung nach Lokalcultkreisen als die 
klarste und die von selbst gegebene aufgedrängt. Die spätem 
Ueber- und Unterordnungen waren zunächst nur unvermeidliche 
Reflexe der Schicksale und Beziehungen der ursprünglich ver- 
einzelten Stänmie, Horden und Gemeinden des Landes, daneben 
bedingt von der in der Volksvorstellung vor sich gehenden 
Ordnung einer Anhäufung geschichtlichen Materials. 

Dass gewisse Thiere grade mit ganzen Lokalgrappen von 
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Göttern, wie die Schlangen mit der Gruppe des Osiris in Be- 
ziehung gebracht sind, stimmt zu unserer Auffassung. Folge- 
richtig müssen wir aber auch die Thiergestalten einzelner Götter 
als Rudiment aus der altern Stufe betrachten im Gegensatze zu 
der geläufigen Anschauung, wonach sie aus der hieroglyphischen 
Bezeichnungsweise hervorgegangen wären. 

Neben dem Thierfetisch gab es auch in Aegypten Fetische 
der Gestirne und meteorologischen Erscheinungen; als höchster 
Fetisch galt auch hier die Sonne. Doch muss diese Vorstellung 
erst auf einer spätem Stufe und vielleicht nicht ganz organisch 
eingeführt worden sein; man sieht deutlich, wie in Ra ein 
fniherer Thierfetisch mit dem Sonnenfetisch combinirt wurde. 
Seither durften sich die ägyptischen Könige als Nachkommen 
des Ra grade so „Söhne der Sonne" nennen, wie sich die chinesi- 
schen Kaiser als Söhne des Himmels bezeichnen und die Indianer 
nach ihrem Totem; aber umgekehrt ist dieselbe üebung für uns 
auch ein Beweis für die gleiche Grundanschauung. In Wirk- 
lichkeit nannten sich aber ägyptische Könige so, doch nicht vor 
dem Erscheinen der 6. Dynastie; es muss also auch erst zu 
dieser Zeit der Sonnenfetisch zur Anerkennung gelangt sein. 
Fanden wir schon in Westafrika den Kreis der Fetische so er- 
weitert, dass er Regen und Wind und selbst die Brandung des 
Meeres hereinzog, so konnte man in Aegypten mit den Götter- 
schätzen von Jahrtausenden gradezu in die Nothlage kommen, 
die Dinge in .ihre Erscheinungen zerlegen zu müssen, um für 
die Geister Raum und Unterkunft zu gewinnen. 

Wie dort im Westen im Meere ein Geist wohnend gedacht 
wurde und in der Brandung des Meeres ein anderer, so wurde 
in Aegypten die Sonne der Sitz des Ra, aber neben ihm brachte 
man Mente im „Tageslicht" und Atem in der „untergehenden 
Sonne" unter, oder jenen in der „Sonne im Osten", diese in 
„der Sonne im Westen" imd Schu in der untergegangenen 
Sonne. Eine Göttin der Finsterniss und ein Gott des versengen- 
den Wüstenwindes waren dann natürliche Erscheinungen. Solche 
Zersplitterung konnte leicht auf einen andern Weg führen. 

Erst hatte es sich nicht darum gehandelt, diese Er- 
scheinungen durch einen ihnen innewohnenden Geist zu erklären, 
sondern darum, der verehrten oder gefürchteten Seele einen an- 
gemessenen, noch nicht occupirten Sitz anzuweisen. Die eretere 
Aufgabe liegt dem. Urmenschen fern; jetzt näherte sie sich dem 
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in der Schule höherer Lebensfürsorge und des entwickelten 
Staatslebens Vorgebildeten; da fand er aber das Material seiner 
beginnenden Speculation schon so durchsetzt mit den von Men- 
schen hineingetragenen Elementen, dass die junge Naturphilo- 
sophie zur Mythendichtung werden musste. Die Ausschliessung 
solcher Mythendichtung kann darum auch durch den Anspruch 
auf Wahrhaftigkeit nicht begründet werden. 

Ebenso stiess das beginnende Nachdenken über die Ordnung 
und Organisation des Staates und deren geschichtlichen Aufbau 
überall auf die Elemente des durch den Fetischismus verdunkelten, 
durch davon abgeleitete Mythen übersponnenen Ahnencultes. 
Neben jenen zumeist das Naturleben symbolisirenden Mythen 
entstanden Göttergenealogien und Göttersagen und es herrschte 
auch hier weitgehende Compatibilität — so konnte allmählich 
aus dem Mosaik lokaler Culte und dem Nacheinander der Ge- 
schichte das Nebeneinander organisirter Hofstaaten mit Familien 
und Gefolgschafben entstehen. Diese besonderen Erscheinungen 
aber beweisen nichts gegen die Einheit und Gemeinsamkeit der 
Grundlage, aus der sich die Vorstellungen entwickelten. 

Die oft hervorgehobenen seltsamen Beschränkungen der 
Priester und des Königs durch Speise- und Enthaltungsgebote 
stehen ganz auf der Stufe der westafrikanischen Quixilles. 

Dass sich die ägyptischen Könige bei Lebzeiten für ihre 
eigene „Verehrung", d. h. für die Pflege ihrer Seele, „Tempel" 
bauten, wie Kamses n., würde uns gar nicht wundem dürfen, 
wenn wir nicht an dem Worte „Tempel" Anstoss nähmen. Sie 
thaten damit gar nichts anderes als was jeder schlichte ägyptische 
Bürger that — nur nach dem Massstabe ihres Vermögens: sie 
bauten sich bei Lebzeiten ansehnliche Hallen an Stelle der in 
den Felsen gemeisselten Grabgemächer zur Versammlung derer, 
die zu ihrer Pflege verpflichtet wurden und grosse Säulenhöfe 
für die, welche freiwillig daran theilnahmen oder den festlichen 
Akten der Pflege beiwohnen wollten, und liessen sich darin den 
betreffenden Bilderschmuck malen — aus ihrem Lebenskreise, 
wie jeder Private that. Nichts anderes aber als diese „Häuser" 
waren die „Tempel" vorhistorischer Ahnen, der Götter im engsten 
Sinne. So mannigfaltig auch in Anlage, umfang und Zuthat 
von Nebenräumen und Schmuck solch ein Tempel sein mag, 
das Wesentliche sind immer die zwei Haupttheile des ägyptischen 
— wie des caribischen — Grabes: eine dunkle Kammer am 
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Ende der Anlage nach Westen gerichtet — die Cella, das Sanctu- 
arium — ein Dunkelraum, kleiner als irgend ein anderer der 
Anlage, wie bei der Grabanlage die von ihr vertretene Grube; 
— hier war der Sitz der Seele, des Leichnams oder der ihn ver- 
tretenden Statue — und durch Zwischenräume getrennt und ver- 
bunden eine geräumigere, nicht mehr schmucklose Halle für 
die Versammlung der Pflegeübenden — entsprechend der bilder- 
geschmückten „Grabkammer" im Felsengrabe. Die Cella ist 
ebenso der tiefste Raum in der Pyramide, der Hohlraum im 
Steinkegel des Wustengrabes und das in die Erde gegrabene 
Tonnengewölbe des Cariben, wie der Hypostyl das Petisch- 
häusöhen neben dem Grabe ist, die obere Kammer in der Pyramide 
imd der Wohnraum in den Caribenhütten — überall hat die- 
selbe Logik aus denselben Elementen dieselben Gebäude aufge- 
führt; nur die Kunst hing nicht von diesen Elementen allein ab. 
Wenn jene verdunkelt wm-den, freute diese sich des freieren 
Spielraums. 

Die Seele wurde wohl trotz anders lautenden Mythen an 
den für lange Dauer präservirten Körper gefesselt gedacht — 
die Statue in der Cella war darum nicht Fetisch, sondern Bild. 
Einmal, im Tempel zu El Amama, den Amenophis IV. in der 
Absicht, alle andern Culte im Sonnenculte zu concentriren baute, 
erscheint anstatt des Bildes eine Art Schrein, der wohl lediglich 
als Sitz der Gottheit gedacht sein soll. (Siehe Lepsius, Wand- 
gemälde des königl. Museums, ägyptische Abtheilung — Berlin 
1870. Tafel XII, Nr. 6.) 

Wie sich die „Tempel" im Wesentlichen nicht von den 
Qrabanlagen, so unterscheiden sich auch nicht die Akte der 
Seelenpflege von den „Opfern" — es sei denn nach Umfang 
und Pomp. Dargebracht wurde das, was dem Lebenden zu- 
vörderst lieb war, nicht nach der Vorstellung des Beschenkten, 
sondern nach der des Schenkenden. Bei der schlicht bürger- 
lichen. Seelenpflege trafen ja beide Vorstellungen noch zusammen, 
bei der Herrenseelenpflege konnten die dazwischenliegenden Jahr- 
hunderte und Jahrtausende trotz vieler rudimentärer Rückstände 
immerhin eine grosse Divergenz der Geschmacksrichtungen bedingen. 
So darf man natürlich nicht alle dargebrachten Gegenstände, die 
irgend ein Denkmal aufweist, auf alle Zeiten und Oertlichkeiten 
übertragen. Im Ganzen ist ein Fortschritt von roheren zu feineren 
Genüssen so sehr merklich, dass man in den zartesten Opfern 
fast nur noch symbolische Handlungen erkennen möchte. 
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An sagenhaften Andeutungen über Menschenopfer in der 
Vorzeit fehlt es auch in Aegypten nicht und wohl nicht unzu- 
treffend hat man (vergl. Weber, Allgemeine Weltgeschichte, 
Leipzig 1857, I, 141) den Bericht Herodots über den ägyp- 
ti^hen Gebrauch, den Kindern das Haar abzuscheeren und das- 
selbe von den Wärtern der heiligen Thiere durch eine Silbergabe 
von gleichem Gewichte auszulösen, auf ehemalige Kindesopfer 
gedeutet. Aber diese Sitten müssen die Aegypter schon früh 
verlassen haben, und selbst die Thieropfer, welche bestehen 
blieben, traten in dem Masse vor anderen zurück, als die Be- 
schäftigung mit Ackerbau, Gartencultur und Gewerben über die 
Viehzucht obsiegte, und hierin mag wohl auch die Oertlichkeit 
wieder einen Unterschied gemacht haben. In der Wahl der 
Opfer spiegelte sich naturgemäss der Portschritt der Ansprüche 
des wirklichen Lebens im Verhältnisse der Ausbildung feineren 
Sinnes. Der Berücksichtigung des Geschmacksinnes folgte der 
des Geruchs, und endlich der des Auges, und indem die Menschen 
die letzte dieser Stufen erklommen, trat unbemerkt die Symbo- 
lik der Handlung in den Vordergrund und vergeistigte die 
Opferhandlung, während daneben die rohen Ursprungsakte als 
Eudimente zurückblieben. Auf den Uebertragungen und Origi- 
nalen des ägyptischen Museums zu Berlin finden wir als Opfer- 
gegenstände die Köpfe und Schenkel von Kälbern und wohl nur 
junger (zur Arbeit nicht verwendeter) Stiere, beiderlei nicht 
häufig, aber doch auch noch in Darstellungen späterer Zeit, die 
Köpfe von Steinböcken und Gazellen und ein ausgeweidetes Thier, 
das vielleicht einen Ichneumon bedeuten soll. Häufiger ist aus- 
geweidetes Geflügel und kuchenartiges Gebäck, alles das nur auf 
Tischen vor den Sitz der Gottheit gestellt; ebenso Milch, Wachs 
und die sehr häufig wiederkehrenden Blumen und Blumenerst- 
linge. Wein wird entweder ebenfalls in Gelassen hingestellt 
oder als Libation aus einem zierlichen Kännchen ausgegossen. 
Eine beliebte Spende ist der Duft des Weihrauchs. Letzterer 
wird in einem tschibukähnlichen Geräth entzündet und das 
Näpfchen der Gottheit zugekehrt. Die Bilder zeigen uns dann 
auch wiederholt die Darbringung von Schmuck- und Nippsachen, 
ganz wie sie sich in ostasiatischen Tempeln als bunte Waaren- 
auslage häufen. Man weiht der Gottheit einen Halsschmuck, 
ein Musikinstrument, eine Vase, die Statuette einer andern Gott- 
heit, eine Sphinx oder das hieroglyphische Symbol des eignen 
Namenszugs. 
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Wie hier in den Gaben die Symbolik hervortrat, so 
in den Bildern. Die alte Lokalgottheit hatte an dem einzigen 
Orte ihres Cults wohl nur einen Fetisch, die nachmals allenthalben 
verehrte Obergottheit konnte an verschiedenen Orten nur noch 
Bilder haben. — Der Prozess glich dem in Ostasien. (S. oben 
S. 50.) Dieser Logik dürften jedoch wenige aus dem Volke ge- 
folgt sein — darin lag eine wunderbare Vereinigung von Rück- 
schritt und Portschritt in der Entwicklung der Religionsgedanken. 
Auf der einen Seite erhob sich die rohsinnliche Anschauung zur 
Geistigkeit des Symbols und auf der andern entstand in Verkennung 
des Symbols jener sinnliche Fetischismus, der der populären 
Anschauung vom „blinden Heidentum" zugrunde liegt. Aber 
gleichzeitig lösten sich die einst an die Stätte gebundenen 
Geister zu einer Art Vielgegenwart los und in dem Begriffe 
des Göttlichen musste inmaer mehr ein Element in den Vorder- 
grund treten, das nicht mehr durch die menschliche Realität 
gedeckt wird. So war wohl der Boden für die vielberufene 
„Geheimlehre" geschaffen, dass aber ein hebräischer Gesetzgeber 
aus der Einweihung in solche höhere Liformationen gewonnen 
haben sollte, wird uns bei einem Vergleich der Materien nicht 
wahrscheinlich. 

Vielleicht hat man nicht ohne Befremden bemerkt, dass der 
untersten Stufe der Religion nach unserer Auffassung die Ver- 
bindung mit dem ethischen Momente ganz abgeht, während 
Caspari diesem von vornherein eine grössere Bedeutung ein- 
räumt. Ethik im philosophischen Sinne, ein Gefallen und Miss- 
fallen an Handlungen, die für uns im Bereiche sittlicher Beur- 
theilung stehen, ist aber thatsächlich nicht nur der untersten, 
sondern vielen Stufen der Entwicklung durchaus fremd. Ja 
auch daS; was wir als religiös -moralisches Princip erkennen, 
scheint dem Urmenschen mit dem Begriffe von gut und böse 
im sittlichen Sinne gänzlich zu fehlen, wofür namentlich Missionäre 
die unzweideutigsten und glaubhaftesten Zeugnisse beigebracht 
haben. Die Thatsache muss als solche anerkannt werden, aber 
der Mangel des Sittlichkeitsmomentes im religiösen Sinne liegt 
nicht in der Qualität des Religionsgrundes, sondern darin, dass 
die Keime, die in diesem schon liegen, erst nach dem Maasse 
der Entwicklung der gesellschaftlichen Verhältnisse entwickolt 
und nicht vor einer gewissen Entwicklungsreife sichtbar werden 
konnten. Auf einer niederen Stufe gesellschaftlicher ist eine 
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hohe Stufe moralischer Entwicklung nicht denkbar; die gegen- 
theilige Vorstellung gehört in den Kreis des Mystischen. Dass 
aber auf solchen Stufen dem niedriger gestellten Ideale mehr 
Individuen sich nähern können, ist natürlich und wahrscheinlich 
ein Grund der Begriffsverwirrung. 

Ein Stück, nicht ethischer Begriffe, aber religiöser Moral 
liegt schon in der allerrohesten Form des Seelencults: ein 
drohender Nachtheil, ein wirkender Vortheil knüpfen sich an 
eine Bedingung. Der natürliche und verständige Wunsch macht 
die Bedingung zur Verpflichtung, der Nachtheil erscheint als 
Strafe der Unterlassung, der Vortheil als Lohn der Erfüllung; 
Verpflichtung, Lohn und Strafe aber sind die Grundstoffe der 
Urmoral in ihrer geschichtlichen Erscheinung. 

Aus diesen einfachen Elementen heraus ist die Entwicklung 
einer religiösen Moral durchaus nicht unmöglich. Man hält 
im Allgemeinen dafür, dass neben den alten ostasiatischen Reli- 
gionen die Moralentwicklung gewissermaassen getrennt einher- 
gegangen sei; aber dabei scheint man doch die Modifizinmg 
ihrer Grundsätze mit deren Entwicklung zu verwechseln und 
es wundert uns durchaus nicht, wenn Siebold, der gewiegteste 
Kenner japanischer Verhältnisse, grade dem einfachen Kami- 
dienst und namentlich seinen Gedenktagen oder Erinnerungsfesten 
einen bedeutenden Einfluss auf die sittliche, geistige und 
körperliche Entwicklung der japanischen Jugend zuschreibt 
(Siehe D. Exped. nach Ostasien H, 20.) 

Früher als sonstwo führte in Aegypten die künstliche Cen- 
tralisation der gesellschaftlichen Lebensfärsorge zur Anerkennung 
eines feststehenden, allgemein verbindlichen Gesetzes, als dessen 
Ausgang, Wächter und Rächer gar nicht unhistorisch der König 
erscheinen musste. In noch höherem Grade übertrug sich diese 
seine Eigenschaft auf den höchsten der Ahnengeister, als den 
ürbegründer dieser Staatsordnung. Die an den alten ober- 
ägyptischen Götterkreis anschliessende Mythe vom Todtengerichte, 
wie sie das bekannte ägyptische Todtenbuch enthält, beweist 
diese Verbindung för eine Zeit, in der man vielleicht kaum über 
den Thierfetisch hinausgekommen war; der höchste Gott er- 
scheint auch als höchster Richter, weil er als Herr zugleich 
Gesetzgeber war. Natürlich ist damit nicht gesagt, dass auch 
historisch die Grundlage der Lebensführung, über deren Befol- 
gung sich die Seele zu verantworten hat, auf einen Regenten 
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zurückgeführt werden müsste. Als positive Anforderungen er- 
kannte der Mensch wohl nur die der Seelenpflege als allgemein 
und unter allen Umständen verbindlich an, dies aber in dem 
Masse, dass sie sittlich entwickelten Völkern des Alterthums 
gar nicht mehr in Frage kam. Was ihm sonst noch geboten 
erscheint, ist durchaus negativer Art; die Gemeinfursorge auf 
dieser Stufe legt ihm als allgemein verbindlich nur Beschrän- 
kungen und Entsagungen auf. So hält sich der Aegypter für 
gerechtfertigt, wenn er — nach dem Todtenbuche — von sich 
bezeugen kann, er habe Götter, König und Vater nicht ge- 
schmäht, sei kein Dieb, kein Trunkenbold, kein Ehebrecher, 
kein Mörder gewesen, habe keine Lügen geredet, keine 
falschen Eide geschworen, sei kein Heuchler, kein Verleumder 
gewesen u. s. f. Auch hierin musste sich, ohne dass es nöthig 
wäre den Gedanken einer üebertragung herbeizuziehen, aus 
gleichen Elementen Gleiches, wenn auch nicht Congruentes ent- 
wickeln. So kann auch die grosse Verwandtschaft des japanischen 
mit dem ägyptischen Sittlichkeitscodex nicht unbegreiflich er- 
scheinen. Nach Angabe der Missionäre (Siehe Preuss. Exped. I, 50) 
laute dieser in Japan: „1. nicht tödten, 2. nicht stehlen, 3. nicht 
ehebrechen, 4. nicht lügen, 5. nichts Berauschendes geniessen." 
Das positive Gebot der Seelenpflege fehlt hier als etwas ganz 
Selbstverständliches. 

Solche üebereinstimmung spricht nicht grade für die Ent- 
lehnung hebräischen Religionsinhalts aus dem ägyptischen, wenn 
man auch schon den biblischen Mose mit dem Osarsiph Manethos 
in Beziehung bringt und so die ägyptische Priesterschaft Moses 
gelten lässt. Vielmehr ist das Charakteristische an der nach 
ihm benannten Religionsentwicklung das entschiedene Ablehnen 
d'^s reichen Inhalts ägyptischer Mythologie und das stolze Ent- 
gegenttellen des Inhalts einer sehr einfachen Entwicklungsstufe. 

Wie dieser Inhalt, so deuten auch eine Reihe von Sitten 
und Voi^stellungen mindestens ebenso gut auf den allen Völkern 
gemeinen Untergrund, wie auf ägyptischen Einfluss. 

Die Frau stand allerdings bei den Juden wie bei den 
Aegyptem schon in alter Zeit höher als heute noch bei den 
meisten afrikanischen Völkern, aber die Ehe beruht auch bei 
ihnen auf der gleichen Auffassung: Der Mann wird Herr des 
Weibes, indem er es von dem, in dessen Gewalt es war, kauft. 
(2. Mos. 16 ff.j Vom „Kaufpreise" einer Jungfrau wird ebenso 
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als von etwas Peststehendem gesprochen, wie solcher bei manchen 
Südafrikanern als Zählwerth gilt, dessen Einheiten niederer Art 
in Rindern ausgedrückt werden. Auch eine urbarbarische Sitte, 
welche Krapf (in Andree, Reisen in Arabien und Ost- Afrika, 
S. 430) mit Abscheu von den heutigen Gallas berichtet, findet 
sich mit einer geringen Abschwächung wieder in der Erzählung 
von Davids Werbung um Sauls Tochter. (1. Sam. 18, 23 fL). 
Allerdings kannten auch die Altägypter dieselbe Sitte wie die 
Gallas, nur handelte es sich bei ihnen lediglich um Siegestrophäen. 
Wie heute noch beim Afrikaner war die althebräische Ehe eine 
polygamische mit einer Hauptfrau. Die Art der Arbeitstheilung 
und weitverbreitete Beschränkungen des ehelichen Lebens sind 
der Hauptgi-und, die Kaufehe die Ermöglichung der Polygamie; 
das Gefühl der Eifersucht in unserm Sinne gehört einer spätem 
Entwicklung an. Bei den Südafrikanern (Waitz, a. a. 0. 1, 357) 
sucht eine Frau, deren Mann keine Mittel hat, eine zweite za 
kaufen, soviel zu erwerben, um ihm eine solche beizugeselleiL 
Sie entlastet sich dadurch in der Arbeit und steigt mit dem 
so begüterten und vornehmer erscheinenden Manne im Ansebn 
— Macht allein giebt Ansehn und Besitz ist Macht. Durch 
Zufahrung einer zweiten Frau, für die dann der Titel Magd 
allerdings noch besser passt, wird das erste Weib erst eigent- 
lich zur Frau, zur Herrin. So auch lässt noch zu Salomos Zeit 
das „Buch der Ursprünge" (nach Ewalds Bezeichnung) dem 
Patriarchen Abraham durch Sara eine Magd zuführen (1. Mos. 
16, 3), und Lea darf sich dieselbe Handlungsweise nach damaliger 
hebräischer Anschauung zum Verdienste anrechnen und sagen: 
„Gott hat mir meinen Lohn dafür gegeben, dass ich meinem 
Manne meine Magd gab." (1. M. 30, 18.) In diesem so wesent- 
lichen Culturverhältnisse begegnen wir also keinem absolut 
fremden Gedankenkreise. Auch in äusserlichen Dingen finden 
wir Weltsitten wieder. Die eitle Hebräerin trug so gut den 
Nasenring, wie heute noch die Nubierin (Hesekiel Cap. 16; Hosea 
II, 15, Jesaia I, 5) und Ringe („Ketten") an den Füssen (Jesaia 
ebend.), wie die Afrikanerin, während sich die Aegypterin, nach 
den Gemälden zu schliessen, von ersterem emancipirt hatte. 
Der später zur Hauptsache gewordene Feldbau und die Art der 
Ernährung weisen nicht bloss auf Verwandtes unter semitischen 
' Völkern, sondern auch unter asiatischen und afrikanischen auf 
solcher Stufe überhaupt, oder der Hinweis erfolgt doch durdi 
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wohlerhaltene Eudimente. Die von der Küste entfernter woh- 
nenden Ostafrikaner, ja selbst die mit den Arabern von Sanzibar 
in Berührung stehenden, kennen bis heute noch nicht das Säuern 
des Teiges zur Brodbereitung und die Juden bewahrten die Er- 
innerung an jene Stufe. Die Scheu vor den Todten und allem, 
was damit in Berührung kommt, theilen die Hebräer in um- 
fänglichem Masse mit vielen Völkern, ja selbst mit ürvölkem 
die vor dem Gebrechen. „Blinde und Lahme dürfen nicht ins 
Haus kommen", war (nach 2. Samuel 5, 8) ein hebräisches 
Sprichwort. Erst später nahm der sich entwickelnde ethische 
Sinn die von der Volkssitte Verstossenen in seinen Schutz. In 
den Speisegeboten liegen genug Anklänge theils an die Systeme 
der Quixille, theils an allgemein verbreitete Volksphysiologie. 
Auch Ordale wie das des „Fluchwassers" (4. Mose 5, 20 flf., 
ebens. Ewald, Geschichte 11, 187) stehen ganz und genau 
im Gedankenkreise der jetzt lebenden westafrikanischen Völker ; 
man kann die citirte Stelle nicht lesen, ohne an Bastians Schil- 
derungen des „Cassatrinkens" zu denken. Selbst die alter- 
thümliche und so consequenzreiche volksphysiologische Anschauung 
von dem auf Mutter und Kind beschränkten Verwandtschafts- 
bande (siehe oben S. 65 f.) scheint uns an einer Stelle des biblischen 
Berichtes noch durchzuschimmern. In geschichtlicher Zeit hatte 
der Hebräer diesen Standpunkt verlassen und durch das Gesetz 
(3. Mose 18, 9 und 11) wird er ausdrücklich belehrt, dass die 
Tochter seines Vaters, auch wenn sie nicht die seiner Mutter 
ist, seine „Schwester" sei und von ihm nicht zur Ehe genommen 
werden dürfe ; dennoch entschuldigt der Wiedererzähler der volks- 
thümlichen Abraharassage den Abraham förmlich wegen seiner 
Schwesterheirath, wenn er ihn (1. Mos. 20, 12) sagen lässt: 
„sie ist meines Vaters Tochter, aber nicht die Tochter meiner 
Mutter und sie wurde mein Weib." 

Endlich steht der Hebräer auch in der unbedingten Aner- 
kennung des Machtprincips durchaus inmitten der Naturvölker. 
Wie viele Stellen der geschichtlichen Bücher, die das Wesen 
Gottes malen sollen, erinnern nicht an Burtons Worte (Andree, 
a. a. 0. S. 238): „Ein Häuptling vermag über sie nur etwas, wenn 

er stark amKöi-per, heftig und gewaltthätig ist." 

„und an diesem Tage machte Jahve den Josua gross vor den 
Augen ganz Israels, so dass sie ihn fürchteten, wie sie Mose 
gefürchtet hatten sein Leben lang." (Jos. 4, 14.) Ja das 
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Wort „Gottesfurcht" hat dieselbe Geschichte wie „Blutdurst- 
Man kann kaum anders als in physischer Realität den Schrecken 
nachempfinden, den ein Gott einflösste, wie ihn noch Hesekiel 
(Cap. 16) mit Bezugnahme auf das erst gebotene und dann um- 
gewandelte Opfer des Erstlingskindes auftreten lässt: ^und gleich- 
wohl gab ich ihnen Gesetze, die nicht gut, und Rechte, durch 
die sie nicht leben, und befleckte sie durch ihre Gaben, durch 
• die Vorführung jeder ersten Geburt, damit ich sie staunen 
machte, damit sie erkannten, ich sei Jahve!" 



10. Der den Seelencult einschliessende Vor- 
stellungskreis bei den Hebräern. 

Mit Berufung auf Autoritäten der Theologie, wie Ewald 
und von Baudissin, dürfen wir die Thatsache als anerkannt voraus- 
setzen, dass in der geschichtlichen Erscheinung der Religion des 
alten Bundes ebenfalls ein Entwicklungsgang zu erkennen ist, 
und dass ein Unterschied gemacht werden muss zwischen der 
Religion des Volkes und der der Schriften^ deren beiderseitiger 
Inhalt nicht in derselben Zeit congruent war. (v. Baudissin, Studien 
I, 51.) Auf Ewald können wir uns hierbei berufen mit Be- 
zugnahme auf seinen Satz: „Wir müssen auch hier erkennen, 
dass das Jahvethum, obwohl einen unvergänglichen Grund wahrer 
Religion legend, doch nicht sogleich mit ihrem vollendetstai 
Ausdruck und Muster erschien" (Geschichte II, 2, S. 13), und 
von Baudissin hat in seinen „Studien über semitische Religions- 
geschichte" die Auseinanderhaltung genannter zwei Theile wohl 
begründet. Wie immer walten auch hier in der Volksreligion 
die Rudimente aus älteren Stufen vor, während in der Schriften- 
religion oft im Widerstreite mit diesen, neue Ziele ausgesteckt 
werden. Was uns griechische Schriftsteller über die ägyptische 
Religion zu berichten wussten, ist grossen theils dem Kreise der 
Volksanschauungen entnonmaen; von der hebräischen Religion 
ist uns umgekehrt nur die Lehre der Schriften überliefert und 
selbst die Denkmäler treuerer Erinnerung sind einer Redaction 
im Sinne der Schriftenlehre unterzogen worden, welche bestrebt 
war, die Anklänge der älteren Volksanschauung, wo sie zu er- 
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lauschen waren, zu unterdrücken. Wir können es also nur noch 
mit yerstümmelten Bückständen dieser Art zu thun haben, wes- 
halb wir für viele unserer Deutungen nicht mehr als den Werth 
von Hypothesen in Anspruch nehmen können. 

Nicht dahin aber gehört die Thatsache, dass die Hebräer 
überhaupt den Seelencult und zwar auch in der Form 
des Fetischcults kannten, so wie ihn heute noch die Völker 
Afrikas üben. 

Bei der Art, wie sich die aus dem Süden, der ägyptischen 
Nachbarschaft vorgedrungenen und allmählich zur Vorherrschaft 
in politischer und religiöser Hinsicht gelangenden Volkstheile 
oder Stämme, wenn es überhaupt mehrere waren, den übrigen 
gegenüberstellten, hat man sich allerdings gewöhnt, aUe Aeusse- 
rungen des von der levitischen Religion noch nicht durchdrun- 
genen Volksgeistes auf böse Einflüsse der „heidnischen" Nach- 
barschaft zurückzuführen; wenn man aber nicht das Merkmal 
der levitischen Orthodoxie zum ethnischen Stammesmerkmale der 
Juden machen will, so hat man gar kein Recht, jede solche 
Aeusserung um deswillen, weil sie einem späteren Kanon nicht 
entspricht, als etwas fremdartig Eingedrungenes zu behandeln. 
Was für jene Stufe der Volksreligion überhaupt den Gegensatz 
von jüdisch und „heidnisch" bedingen soll, ist unerfindlich. 

So sehr es auch die Schriftenreligion der Juden aus später 
noch zu erwägenden Gründen ablehnt, sich mit dem Zustande 
der Seele nach dem Tode zu beschäftigen, so verrathen uns die 
Schriften deutlich genug, dass auch im hebräischen Volke 
spätester Zeit der in der ganzen Welt populäre Glaube an das 
Treiben der Seelen nach dem Tode noch fortlebte, und wenn 
man diese Thatsache auf die vor sehr langer Zeit erfolgte Be- 
rührung mit Aegypten zurückführte, so griff man eben nur auf 
die nächste Verwandtschaftsstufe zurück ; man konnte sich eben 
so gut auf die Verbreitung durch die ganze Welt berufen. Wohl 
kann Jesaia (Ewalds Uebersetzung. IE, 19, 6) von seinem 
Standpunkte aus nur einen argen Rückfall darin sehen, aber er 
muss doch constatiren, dass man sich auch noch zu seiner Zeit 
— also wohl nach achthundertjähriger Absondenmg — „an die 
Todten gewendet." Auf eine Pflege der Todten, einen „Todten- 
dienst", deuten zweifellos die Worte Jesaias (65, 4) über das 
Volk, „das sich in Gräbern aufhält", und Hesekiel (8, 8 ff.) 
constatirt, also noch für die Zeit am Ende des Reiches, einen 
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Todtendienst, genauer Seelendienst, der von den Yomehmsten 
Jerusalems ganz analog der ägyptischen Weise betrieben wurde, 
indem sie „gemalte Kammern'' hinter der Vorhofmauer des 
Jahvetempels angelegt hatten und daselbst allerlei „Götzen des 
Hauses Israel" Rauchopfer spendeten. Wir können darin nicht 
mit Ewald (Propheten H, 245) Tempel der Thierfetische, sandln 
trotz der Bemalung mit allerlei Kriechendem nur einfache Grab- 
kammern und einen Seelencult erkennen, dessen Bedürfhiss 
das selbst in ägyptischen Formen steckende levitische Priester- 
thum nichTj mit vollkommenem Erfolge auf den Dienst des Einen 
Geistes abzuleiten vermocht hatte. Wenn die Vornehmen und 
„Aeltesten des Volkes" wagten, solche Grabkammern selbst im 
Vorhofe des Tempels zu errichten, so lässt sich wohl annehmen, 
dass das Volk in schlichterer Weise ein Aehnliches that Bei 
der überall streng eingehaltenen Gegenseitigkeit des Verhältnisses 
ist auch ein Seelenbeschwören ohne eine Seelenpflege nicht 
gut denkbar. Beschwören, d. h. zu einer Offenbarung oder 
Leistung erbitten, lässt sich nach der Auffassung der ürmeDsdieo 
auch die uneigennützigste Seele nicht ohne Gegenleistung. Die 
Seelen- oder Todtenbeschwörer aber spielten in Israel eine grosse 
Bolle. Sie sind neben den vornehmen gestifteten Priestern 
Jahves und den Propheten höheren Stils, den Trägem des 
geistigen Fortschritts, die volksthümlichen Priester in einer 
Stellung, etwa wie unsere ländlichen Kurpfusqher neben den 
diplomirtcn Aerzten. Man spricht ihnen die Existenzberechtigung 
ab und verfolgt sie behördlicherseits, aber das hindert auch die Frau 
Landrath nicht, im Geheimen ihre Mittelchen zu kaufen. So 
soll Saul jene verfolgt und vertrieben haben, aber in der Noth 
suchte er verkleidet ihre Hilfe auf. (1. Sam. 28, 7 ff.) Der 
Chronist (1. Chron. 10, 14) missbilligt Sauls That, „weil er 
sich nicht erkundigte bei Jahve'', erhebt aber nicht einen Schein 
des Zweifels an der Realität des Vorganges; er constatirt die- 
selbe vielmehr. Selbst darüber, dass bei jener Todtenbeschwörung 
Saul wirklich und realiter den Geist Samuels gesehen und 
seine Offenbarung vernommen, erhebt kein biblischer Bericht 
Zweifel, ein Beweis, dass die allgemeine Vorstellung auch in 
Israel vom Volke bis in die Kreise der Schriftsteller hinein noch 
ganz geläufig war; ja es wird deutlich hervorgehoben, dass das 
Beschwören eines Geistes an sich nicht ausser der Ordnung sei, 
nur solle dieser Eine Geist Jahve sein. Jahve wird dadurch in 
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gewissem Sinne mit andern Geistern in Paralelle, aber die Mög- 
lichkeit, auch diese zu beschwören, durchaus nicht in Frage ge- 
stellt. Saul erkennt principiell selbst die Berechtigung des 
Vorwurfs, die sich gegen seine Handlung erheben lässt, aber er 
entschuldigt sich damit, dass Jahve ihm die Offenbarung ver- 
weigere — dann müsse er sich an andere Seelen wenden. 
Damit allein wäre die Bealität dieser allgemein menschlichen 
Seelenvorstellung auch bei den Juden zweifellos erwiesen, denn 
ein speziell ägyptischer Einfluss auf Saul ist doch nicht denkbar. 
Von „Todtenbeschwörern" und Leuten, die die Todten fragen, 
ist ausserdem noch viel die Rede (Deuter. 18, 11; Levit. 20, 6, 
19, 31) und aus 1. Sam. 9, 9 ist zu entnehmen, dass früher 
zwischen solchen Leuten und Propheten kein Unterschied war, 
oder vielmehr, dass diese Leute, die vormals einen andern Titel 
führten als die damaligen Propheten, doch die rechten Propheten 
der Vorzeit gewesen wären. Es handelt sich aber um „Pro- 
pheten** wie wir sie in Aegypten kennen lernten, Leute, die sich 
mit der Pflege einer bestimmten Seele befassen und dafür deren 
Offenbarungen vermittelten. Kein Wunder, dass Propheten im 
Sinne eines Jesaia oder Jeremia und . selbst ihre Vorgänger 
nicht gern mit demselben Titel bezeichnet sein mochten. Ewald 
bemerkt (Geschichte. II, 2. S. lo. Anm.): „früh müssen sich 
die verschiedensten Arten von Zauberei ausgebildet haben, 
wie man aus den ungemein vielen Namen für diesen Be- 
griff sieht.** Wir wissen aber, dass alle diese „Zauberei" wenig- 
stens als Budiment im Zusammenhange steht mit den Vor- 
stellungen des Seelencults. 

Nicht minder nachgewiesen ist der Seelencult in Form des 
Schlangencults, den wir für eine der ältesten Formen oder 
vielmehr für die älteste des Fetischdienstes halten zu müssen 
glauben. Die Schlangenpflege und die Verbindung derselben mit 
Geistern bei den Ai-abem, Aethiopen und Gallas hat v. Baudissin 
in seinen Studien zur semitischen Beligionsgeschichte (I, 279 f.) 
nachgewiesen. Warum sollte diese Vorstellung grade den 
Hebräern inmitten dieser Völker von Haus aus gefehlt haben? 
Y. Baudissin hält selbst das Zusammenklingen von t^'nj „wahr- 
sagen" und tt^nj „Augurium** oder „Zauber** mit B^nj „Schlange" 
nicht für zufällig, denkt aber zunächt an symbolische Wolken- 
schlangen u. dergl., was uns ganz erlässlich scheint. Unleugbar 
— wie Magie mit dem Seelencult — ist die Verbindung der 
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Schlange mit allerlei Magie, und die „Klugheit" der Schlange 
(Gen. 3, 1. Matth. 10, 16) kann nur von der Vorstellung ihrer 
Beseelung abgeleitet sein, da sich naturgeschichtlich von der 
Schlauheit dieses Reptils nichts erzählen lässt. „Aus 2. Eon. 
18, i erfahren wir, dass der ehernen Schlange, „„welche Mose 
gemacht hatte"" und welche man „„Kupferbild"" nannte, bis 
auf die Zeit des Königs HisMas geräuchert wurde. Dass dieses 
Bild alt war, geht jedenfalls aus der ZurQckführung desselben 
auf Mose hervor. Dass es sich aber mit der Verfertigung der- 
selben so verhalte, wie die Erzählung des Buches Mose (21, 
4—9) angiebt, ist kaum glaublich" .... „Es liegt nahe, diese 
Erzählung für eine Sage zu halten, welche entstand auf Grund 
der Bedeutung jenes (2. Kön. 18, 4) erwähnten Schlangenbildes 
als eines heilkräftigen und auf dem Bestreben, das Aufkonmien 
eines abgöttischen Bildes in unanstössiger Weise zu erklären.*' 
(v. Baudissin, Stud. I, 288 f.) Wie immer dem sei, bleibt die 
Thatsache der Verehrung — naturlich mit Erwartung gegen- 
seitiger Leistung — bestehen. Auch die allgemeine Ansicht 
bestand in Israel, dass nicht jede Schlange eine Seelenschlange, 
also für Cult und Beschwörung geeignet sei. „Schlangen- 
beschwörer" (5. Mos. 18, 10) finden neben Todtenbeschwörem 
Erwähnung ; aber dasjenige „Beschwören" der Schlangen, welches 
in ihrer Unschädlichmachung bestehen soll, kann nur sekundäre 
Vorstellung sein; die ursprüngliche war die des Inverkehrtretens 
mit der Seele zu irgend welchem Hilfszwecke. Zu verbieten, 
dass Schlangen unschädlich gemacht würden, hätte ja gar keinen 
Sinn gehabt; verboten wurde aber im Sinne der Jahvereligion 
das Eudiment des Seeiondienstes, das darin steckte. Auch 
schimmert diese AuflFassung aUs der Vorstellung hervor, dass es 
Schlangen gäbe, — und das seien die bösesten — welche sich 
zur Beschwörung nicht eignen. Von solchen spricht Jeremia. 
(I, 32. Gap. 8.). Indem er mit solchen „unbeschwörbaren" 
Schlangen droht, constatirt er zugleich die Realität der Vor- 
stellung von einem Verkehr mit den Schlangenseelen. Die 
Congruenz des Namens der Seraphim als himmlischer Wesen 
und der Wüstenschlange, wollen wir nicht deuten, aber doch 
anführen. 

Noch unzweideutiger bezeugt ist das Vorhandensein von 
Fetischen im allerengsten Sinne, von seelenbewohnten Gegen- 
ständen menschlicher Hervorbringung. T e r a p h i m erklärt Ewald 
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(Gesch. n, 2, 232) als eine Maske oder einen Schutzgott mit Maske, 
aber der Plural des Wortes, der auch dort angewendet wird, wo es 
sich nur um ein einziges solches Bild bandelt, zeigt an, dass der 
Name nur in übertragenem Sinne das Bild, ursprünglich vielmehr die 
Seelen bezeichnen musste, welche, wie in der japanischen Miya, in 
ihm ihren Sitz aufgeschlagen hatten, v. Baudissin (a. a. 0. 1, 
57) denkt sich in denselben nur untergeordnete göttliche Wesen, 
„denen etwa dieselbe Stelle eingeräumt wurde, wie im katho- 
lischen Volksglauben den Heiligen." Da aber grade die Tera- 
phim schon als den Urvätern eigen dargestellt werden, so kenn- 
zeichnen sie kaum eine spätere Ausbildung des Systems, wie die 
,, Heiligen", sondern weit eher den Ausgang: es sind dieselben 
Seelen, die der Japaner in der Miya verehrte, Vater und Mutter, 
Grosseltern, Ahnen und was sonst noch das Qedächtniss am 
Leben erhielt. Die Pluralform besagt, dass die ehedem von 
ihm Redenden, an diese alle, an die „Ahnenschaft" dachten, 
die ihren Sitz im Holzbilde genommen -- später blieb der 
Pluralname dem einen sichtbaren Dinge, und man setzte ihm 
unbedenklich ein Prädikat im Singular zu. Die Werthschätzung 
und Geltung dieser Geister hing naturgemäss von der Geltung 
der Ueberlebenden ab; die Väter der Armen waren nur diesen 
von Werth, Andern gering; wer sich aber gross und reich 
schätzte f dem waren auch seine Ahnengeister gross. Laban 
spricht von seinen Teraphim (Gen. 31; 29, 30) mit demselben 
Namen „Elohim", den wir nur als die Bezeichnung von Herren 
und „Göttern" gebrauchen, wie man ihn auf den Gott Isaaks 
anwendet. Unzweideutig unterscheidet Laban zwischen seinen 
„Göttern" — wenn man auf dieser Stufe den Namen mit Eecht 
gebraucht — und den Göttern Isaaks, wenn er zu Jakob sagt: 
„der Gott Eures Vaters sprach die vorige Nacht zu mir" 
und „warum hast du meine Götter gestohlen?*' Wohl war 
Jakob der Sohn einer Mutter, die mit ihrem Bruder Laban die- 
selben Götter haben musste, aber Laban nimmt für Jakob nicht 
die Götter der Mutter, sondern die der Väter in Anspruch — 
aber an Bedeutung setzt er beide gleich: auch seine Teraphim 
sind „Elohim." 

Einige Teraphimbilder sind so beschrieben, dass wir sie 
uns wohl vergegenwärtigen können und denen der aMkanischen 
von heute ungeföhr gleich setzen müssen. Der Fetisch Labans, 
der möglicher Weise aus Holz oder Flechtwerk bestanden haben 
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kann, war nach des Erzählers Vorstellung nicht grösser, als dass 
man ihn unter der Höhlung eines Kameelsattels verbergen konnte, 
also kaum so gi'oss wie ein Wickelkind. — Das Bild der 
Teraphim, das Micha (Kichter 17, 5; 18, 14 f.) in seinem Hanse 
hatte, wird abwechselnd als Schnitzbild und als gegossenes Bild 
bezeichnet; aber auch Micha nennt seine Teraphim zugleich 
seine „Elohim" (Richter 18, 24), und während vordem die 
Leute des Hauses den Dienst dieser Götter versahen, hielt 
er es von Vortheil, Einen vom Stamme Levi dafür anzustellen. 
Das Benehmen der Daniten lässt die Fetischauffassung in recht 
roher Entwicklung erscheinen. Bedeutsam ist die Auffassung 
der Teraphim noch bei Hosea (3, *4), wo ihr Dienst selbst 
vom Prophetenstandpunkte aus als ein berechtigter erscheinei 
möchte, wenn es als Strafandrohung heisst: „denn viele Tage 
lang werden die Söhne löraels bleiben ohne König und ohne 
Fürsten und ohne Opfer und ohne Altar und ohne Ephod und ohne 
Teraphim." Dagegen wird 2. Kön. 23, 24 erzählt, es seien 
nach Auffindung des Deuteronomiums, also allerdings erst imter 
König Josia auch die „Todtenbeschwörer" und die „weisen 
Leute" und die Teraphim weggefegt worden. 

Zu Davids Zeiten aber muss der Ahnen fetisch noch etwas Ge- 
wöhnliches im Hause des Juden gewesen sein. Als Michal ihrem 
Manne David zur Flucht verhilfk, legt sie dafür den Teraphim 
(wie auch v. Baudissin heiTorhebt, steht hier ganz zweifellos m 
Plural für ein einziges Bild) ins Bett; er muss also wohl die 
Nachbildung einer Menschenfigur gewesen sein. (1. Sam. 19; 
13, 16.) Auch die „Götter", vor welche nach Mose (Exod. 
22, 8) der Hausherr treten soU, um sich von Beschuldigungen 
der Veruntreuung zu reinigen, können nur Teraphim gewesen 
sein ; die ganze Stelle lässt keine andere Deutung zu, setzt aber 
entschieden voraus, dass es in jedem hebräischen Hause solche 
Hausgötter gegeben habe, von denen man denselben Gebrauch 
machte, wie in Westafrika heute noch von den Fetischen. 

Nicht ganz mit dem Begriffe eines Fetisch zusanamen, aber 
wohl auch nicht weit davon fällt der des Ephod s, das wir 
als Orakeltasche bezeichnen möchten. (Ewald. Gesch. H, 2, 232.) 
Das Hauptstück daran scheint denn doch, wie Ewald meint, eine 
Tasche mit Losen gewesen zu sein, dazu kam zum Anlegen eine 
Art Mantelkragen und Gürtel und je nach der Ausstattung 
mancherlei Schmuck der Tasche wie des Kjagens. Dieses Ephod 
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wurde angelegt, um den Geist anzuregen, darin seinen Sitz zu 
nehmen und, sei es durch Leitung von Losen, sei es durch In- 
spirirung des Trägers seinen Willen oder sein Wissen kund zu thun. 
Dieser Geist aber war keineswegs Jahve allein und der Träger 
keineswegs der Priester allein. Vielmehr gab es Hausephode 
80 gut wie Hausgötter und sie mögen so verbreitet gewesen sein, 
wie in China die Orakelbecher, welche in allen Hallen des 
Seelencults stehen. Ausdrücklich als von Nichtpriestern benützt 
werden Ephode angeführt Kichter 18, 30, Hosea 3, 4, 2. Könige 
23, 28 u. a. 

Der Traum, oder wie es oft gefasst wird, das Kommen 
des Geistes zum Menschen in der Nacht, spielt als Offenbarung 
in Israel fast noch die Rolle, von deren Bedeutung wir auf der 
untersten Stufe der Entwicklung ausgingen und die biblischen 
Schriften sind voll Beispiele dafür. Dass Traumgesichte wie das 
Num. 22, 20 als volle Realität erzählt werden, leidet gar keinen 
Zweifel (conf. Gen. 20, 6; 26, 24; 31, 24; 46, 2), wie es auch 
1. Sam. 28, 6 als ein ganz reales Zeichen der Feindschaft 
Gottes hingestellt wird, dass Saul keine „Traumgesichte" mehr 
hatte. Dass zwischen einem reellen Erscheinen Gottes und dem 
Traumgesichte wirklich kein Unterschied gemacht wurde, beweist 
deutlich die Erzählung von Salomo (1. Kön. 3, 5, dann 3, 15; 
9, 2; H, 9), wo nach dem Bericht der ersten Erscheinung die 
zweite Stelle klar hervorhebt „und siehe, es war ein Traum!" 
während die Recapitulation der drei Erscheinungen am Schlüsse 
diese Traumgesichte ausdrücklich als reale Erscheinungen zählt 
— man „träumte" auch noch nach der Auffassung dieser Zeit 
nicht von Gott, sondern Gott kam nach Art der Geister und 
als ein Geist zum Menschen im Schlafe. Erst Jeremia findet 
durch das Treiben eines gewissen Prophetengelichters diese An- 
schauung ad absurdum gefuhrt, stellt Erkenntniss dem Traume 
gegenüber und spottet jener Propheten, die zu ihrer Beglaubigung 
nichts zu sagen wissen, als ihr ewiges „ich träumte, ich träumte!" 
(Cap. 23, 25.) 

Es wäre bei der Consequenz des Denkens, die wir überall 
da fanden, wo die ürmenschheit erst mit wenigen Elementen 
zu thun hatte, gar nicht kühn, aus dem Hausgebrauche des 
Ephods allein schon auf einen gewissen häuslichen Seelendienst 
zu schliessen, der der Natur der Sache nach wieder in gar nichts 
anderem bestanden haben könnte als in Spenden. Es ist aber 
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auch wahrscheinlich, dass es nicht bloss in diesem Sinne Fami- 
lienopfer gab und wohl mit jedem Hausschlachten ein solches 
verbunden war, sondern auch in dem Sinne, dass zu Zeiten — 
ganz wie in Japan — die einer bestinmiten Familiengruppe ge- 
meinsamen Ahnen mit Ahnenpflege geehrt wurden. Was könnte 
es sonst bedeuten, wenn David in der ihm eigenen Geläufigkeit 
die Ausrede gebraucht, er sei nach Bethlehem gelaufen, „denn 
das ganze Geschlecht hat dort (wo kein Sitz Jahves war) sein 
jährliches Opfer". (1. Sam. 20, 6.) 

Mit all dem steht das hebräische Volk ganz mitten unter 
den andern, auf demselben Boden, dass man erkennen muss, es 
musste von denselben Elementen ausgegangen sein, wenn es 
auch nicht zu denselben Combinationen gelangte, sondern vielfadi 
auf eigene Wege abbiegend zu anderen Resultaten geführt wurde. 

Wenn wir nun zunächst noch einige Schritte zurück den 
Faden zu verfolgen suchen, so vindiciren wir bei der Kargheit 
der Quellen und des Lichtes unseren Hypothesen kein zu 
grosses Gewicht. 

Die auch heute noch durch ganz Afrika gehende Sitte, sich 
Einschnitte am Körper zu machen, war nicht blos bei d^ 
Moabitem (Jerem. 48, 37) sondern auch bei den Juden üblich 
(Lev. 19, 28.). Dort musste wenigstens zu jener Zeit die Sitte 
die volksthümliche Deutung haben, welche sie in Altmejiko 
hatte; die letztere Stelle aber deutet mehr auf die afrikanische 
Auffassung. „Ihr sollt keine Schrift auf Euch eingraben" kann 
nichts als Tättowirungsversuche andeuten, aber das Verbot, das 
gewöhnlich übersetzt wird : „und Einschnitte um eines Todten 
willen sollet ihr nicht an Eurem Leibe machen", ist zweifel- 
hafter, denn der Text gestattet nur die wörtHche üebersetzung 
„um einer Seele willen". Ewald (Geschichte ü, 2. S. 289) 
setzt den Ausdruck Seele für gleichbedeutend mit Person und 
hält dessen Anwendung für einen Euphemismus, bestimmt das 
unangenehme Wort Tod zu umschreiben. Sieht man aber, wozu 
man wohl berechtigt ist, von dieser Deutung ab, so klingt das 
Verbot „Du sollst Dir nicht Einschnitte um einer Seele willen 
machen" so sehr an die afrikanische Sitte des Seelenbundes im, 
dass wir sie in der That vor uns zu haben glauben — wenig- 
stens rudimentär. Wenn wir seiner Zeit die Sitte des Tätto- 
wirens aus derselben Wurzel ableiten mussten, so dürfen wir 
uns auch hier über die Verbindung beider nicht wundem. Einen 
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solchen Zusammenhang deutet selbst die Formulirung der Verbote 
an. Wohl ist in dem betreffenden Kapitel den meisten Versen 
der Schlusssatz angehängt: „ich bin Jahve" aber nicht allen 
nnd niemals, ohne dass Jahve, sei es als der alleinige und aus- 
schliessliche Bundesgott, sei es als Herr des Landes und Schützer 
der Unterdrückten, in irgend eine begründende Beziehung zu 
dem Inhalte des vorangegangenen Verbotes gesetzt werden könnte. 
Diese Beziehung aber wäre als alleinige Ausnahme bei dem ge- 
nannten Gebote nicht zu finden, wenn nicht in dem sich zeichnen 
und ritzen für andere Seelen ein Gegensatz angenommen wird zu 
der allein statthaften Zeichnung för den Bund mit Jahve. Dann 
ist der Zusammenhang klar: Du sollst dich nicht mit einer 
fremden Seele verbinden, denn „ich bin Jahve" — d. h. der 
Gott, mit dem allein du verbunden bist und sein darfst. 

Wenn wir far Afrika die wenigstens für ihren Ausgang 
geltende Auffassung der Beschneidung als des Aktes eines Blut- und 
Seelenbuudes, den der Mensch mit einer Gottheit um eines Vortheils 
wiUenschliesst, aus zweifellosen Quellen nachgewiesen haben, so ftUt 
es uns schwer, far Palästina einen anderen Sinn in dieser Handlung 
zu finden, wenn sie nicht gedankenlos oder als ein in seinem 
ursprünglichen Sinne unverstandenes Symbol von anderen Völkern 
übernommen sein sollte. Aber so ganz fehlt es nicht an Spuren 
des Gegentheils. Wenn in der allerdings sehr unpassend durch- 
brochenen Stelle (Exod. 4, 24, 25, 26) des „ältesten Geschichts- 
werks" (nach Ewald) die Gemahlin Moses' ihren Sohn nach 
dessen Beschneidung einen „Blutbräutigam" und zwar ausdrück- 
lich um der Beschneidung willen nannte, so muss doch wohl der 
Begriff einer Blutverlobung, eines Blutbundes noch im Volksbe- 
wusstsein gelebt und auch die Beschneidung für eine solche ge- 
golten haben. Vom „Blute des Bundes" ist auch beiZacharia 
(9, 11) die Rede: „Du lassest auch deine Gefangenen aus um 
des Blutes deines Bundes willen.*' Ein solcher Blutbund wäre 
dann folgerichtig zugleich ein Seelenbund und diese Parallel- 
stellung ist den Schriften nicht fremd. Ezechiel wiederholt sie 
mehrmals (44, 7, 9), wenn er die Fremden bezeichnet als „unbe- 
schnitten an der Seele und unbeschnitten am Leibe.** 

Wie eine dunkle Erinnerung an ursprüngliche, aus der Tag- 
helle der Geschichte verschwundene Seelenbrüderschaft muthet 
uns die Erzählung von Jonathan und David an, wenn wir auch 
zugeben, dass der Erzähler in Samuels Geschichte selbst diese 
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AuflFassung nicht mehr zum Ausdrucke bringen wollte. „Es ver- 
band sich Jonathans Seele mit der Seele Davids und Jonathan 
liebte ihn wie seine eigene Seele" (1. Sam. 18, 1) — „Und 
Jonathan und David schlössen einen Bund" (Eb. 18, 3) — „in 
einen Bund Jahves hast du mich aufgenommen mit dir*' — 
(Eb. 20, 8) diese Ausdrücke sollen doch wohl einen nicht 
gewöhnlichen Bund bezeichnen. Ein „Bund Jahve" könnte ein 
solcher genannt worden sein, weil er zu jener Zeit nur noch mit 
Jahve, mit keiner anderen Seele geschlossen werden sollte. 

Das Kapitel der Abstanmiung ist in der hebräischen Volks- 
physiologie entschieden ein Stückchen vorwärts gekonmien ; doch 
sahen wir bereits einen Schimmer der alten Anschauung hin- 
durchleuchten (S. ob. S. 107). Die Identität von Seele = 
Athem, Hauch, Wind ist auch im Hebräischen mindestens 
sprachlich noch festgehalten, in nn so wie in nvevfia, anima, 
Spiritus, und dass nicht bloss die „Armuth der Sprache" sich 
mit demselben Worte für mehrere Dinge begnügen musste, geht 
aus der Anwendung in der Schöpfungsgeschichte hervor (Gen. 
2, 7.3. Grade so pflegte auf ägyptischen Tempelbildera der 
Sonnengott das Lebenszeichen dem Könige unter die Nase 
zu halten. Grade so wird im Buche Hieb in congruirenden 
Parallelsätzen die „Seele alles Lebenden" gleichgestellt dem 
„Odem jedes Fleisches" (12, 10) und ebenso wechselt in der 
Erzählung 1. Kön. 17 (v. 17, 21, 22) unter gleicher Bedeutung 
„Athem" und „Seele", 

Ebenso theilt die hebräische Volksanschauung mit allen 
Völkern dieser Stufe den Begriff von dem Verhältnisse von Blut 
und Seele. „Das Leben des Fleisches ist im Blute" (3. Mos. 
17, 11) ist der bündigste Ausdruck der Auffassung, und die 
Ausführung an anderen Stellen beweist, dass hierbei durchaus 
nicht an einen Tropus zu denken ist. „Nur Fleisch mit dessen 
Leben r— dessen Blut — das sollet ihr nicht essen" 
(1. Mos. 9, 4.) „Denn das Lebens alles Fleisches — sein 
Blut — ist für dessen Leben selbst** (3. Mos. 17, 4.) Und auch 
dem späteren Deuteronomiker ist dieser Zusammenhang nichts weni- 
ger als verdunkelt : „Nur daran halte fest, dass Du das Blut nicht 
essest, denn das Blut ist selbst das Leben, und du darfst nicht 
dies Leben mit dem Fleische essen.*' (Deuter. 12,23.) Leben 
und Seele ist aber nicht zu scheiden und Luther setzt an die- 
selbe Stelle Seele: „Allein merke, dass du das Blut nicht 
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essest, denn das Blut ist die Seele, darum sollst du die Seele 
nicht mit dem Fleische essen." 

Eine Spur, dass sich die Consequenz auch auf die Auffas- 
sung der Abstammung erstreckte, fanden wir bereits; aber in 
der Zeit des Hordenlebens hatte das Machtprincip zu viel Gel- 
tung und Entwicklung erlangt, als dass nicht die Begriffe aus 
den thatsächlichen Verhältnissen heraus hätten corrigirt werden 
müssen. Die Ehe blieb inmier ein Kauf — „ich kaufte sie mir 
um fünfzehn Silberlinge, und um einen Chomer und einen Lethech 
Gerste" , so beschreibt H o s e a (3 , 2) eine gedachte Heirath, 
— und das Eigenthum erbte vom Vater auf den Sohn ; die Ver- 
wandtschaft von Vater und Kind betonte ausdrücklich das Gesetz. 
Doch hatten wohl die Frauen ihre verhältnissmässig hohe Stellung 
nicht erworben, ohne dass ihnen Rudimente älterer Auffassung 
von Nutzen gewesen wären. An jene klingt z. B. die Stellung 
einer Königin-Mutter sehr an. Die Königsgeschichten vergessen 
nie ihren Namen zu nennen, wenn sie auch selbst vom Könige 
nichts zu berichten wüssten. Von der Mutter Jojakhins sagt 
Ewald (Propheten II, 65), dass sie „nach dem Herkom- 
men an jenen Höfen bei weitem mehr als die junge Königin 
geehrt und unter dem Namen Gebieterin selbst zu allen 
höchsten Verwaltungssachen mit zugezogen ward." Fiel so von 
der Würde des Königs der stärkste Abglanz auf die zurück, 
von deren Blute er war, so scheint die Saul zugeschriebene Bedens- 
art, ein missrathener Sohn sei „die Schande der Scham der 
Mutter" (1. Sam. 20, 30), da sie doch von seinem Sohne 
gelten soll, auch im schlinmiern Falle die nähere Verwandtschaft 
zu betonen. 

Doch haben inzwischen sichtlich fortgeschrittenere physiolo- 
gische Anschauungen dem Vater seinen Antheil am Rechte be- 
gründet. Wenn (nach 2. Samuel 5? 1) die Stämme David 
zurufen: wir sind dein „Bein und Fleisch", so könnte man 
gegen unsere übliche Bedensart das „Blut" vermissen und das 
„Bein" als einen nicht ganz zufälligen Zusatz betrachten. Unser 
„Fleisch und Blut" scheint sogar aus einer tieferen Stufe erhalten 
zu sein und sich nach volksphysiologischer Auffassung nur auf 
die Mutterfolge zu beziehen, während in der Zusammenstellung 
„Bein und Fleisch" eine im Buche Hieb nicht undeutlich aus- 
gedrückte Anschauung höherer Stufe Ausdruck findet und das 
„Bein" die Vaterfolge bezeichnet. Nach Ruth 4, 12, 1 Samuel 
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1, 11; 2, 20; 1 Mos. 38, 9 u. a. kann das oft gebrauchte 
"Wort Samen unmöglich mit unserem physiologischen Tropus 
zusammenfallen, vielmehr dürfte far den betreffenden Begriff 
auch im hebräischen Volke eine Bezeichnung üblich gewesen sein, 
wie sie sich auch bei uns noch rudimentär erhalten hat und 
mit Bezug auf die Fische gebräuchlich geblieben ist. In dieser 
Weise wenigstens ist die Allegorie bei Hieb (10, 10) aus- 
geführt und es dünkt uns nicht unwahrscheinlich, dass sie der 
damaligen Volksvorstellung entsprach. In Verfolg dieser Ana- 
logie müsste man zur Vorstellung einer solchen Zweitheilung ge- 
langt sein und die „ümkleidung mit Haut und Fleisch" (Ebn. 
10, 11) entspräche dem Erbtheil aus dem Mutterleibe. Dann 
wäre aber immer noch die „Seele" als das „Leben des Fleisches" 
eine Gabe der Mutter. Indess kommt auch hier die Vorstellung 
von einer Mehrfachheit, mindestens einer Zwiefachheit der Seele 
in Betracht, die Seele als Stoff, als „Geist des Fleisches" 
(4. Mos. 16, 22) oder „Odem des Fleisches" (Hiob 12, 10) 
und als geistige Potenz. Mit genau demselben physiolo- 
gischen Fehlschlüsse, dem wir schon begegnet sind, bezeichnen 
nun auch die Hebräer die Nieren als den Ausgangspunkt dieser 
Kraft und das gleich dem Blute heilig gehaltene Nierenfett ist 
mit derselben zweifellos in besonderem Zusanunenhange gedacht 
„Wer legt in die Nieren Weisheit?" fragt Jahve Hiob (38, 36.). 
Was Ewald die „Stärke des Orakels" nennt, wird wohl nichts 
anderes sein als der Ausdruck derselben volksphysiologischen 
Anschauung, die den Psalmisten sagen lässt: „Auch Nachts 
ermahnen meine Nieren mich." (Psalm 16, 7.) In gleicher 
Weise klagt Jeremia: „nahe bist du ihrem Munde, doch ent- 
fernt von ihren Nieren." (I, 4, 1; 2, 1.) Das Hervorgehen 
einer Nachkommenschaft aus den Lenden (die aus den Lenden 
Jacobs hervorgestiegen 1. Mos. 1, 5) ist dann verständlich 
und die ünterfassung der Hüfte beim Schwüre damit in Zusam- 
menhang zu ^setzen, wie schon Ewald hervorhebt, dass damit 
die Gegend des Leibes gemeint sei, „aus welcher nach alter 
Anschauung die Nachkonmien hervorgehen.*^ (Gesch. H, 18.) 
„Blut und Fett" (Nierenfett) müssen also nach fortgeschrittener 
Anschauung die Seele sammt ihrer geistigen Potenz, die ganze 
Geist -Seele des Menschen umschliessen, — eine Anschauung, 
der wir schon in cannibalistischen Gebräuchen begegnet sind 
(s. oben S. 80). Das Lied zur Verherrlichung der gefallenen 
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Helden Saul und Jonathan ist vielleicht ein relativ alter Be- 
standtheil des Buches Samuel und Vers 22 des ersten Kapitels 
(2. Buch) enthält gewiss eine sehr alte, auf kannibaHstischen 
Untergrund zurückdeutende Redensart, wenn daselbst die Tapfer- 
keit Jonathans gepriesen wird mit den Worten: „ohne Blut 
der Erschlagenen, ohne Fett der Helden ist nie der Bogen 
Jonathans zurückgewichen" oder nach der von Luther benutzten 
Lesart : „Der Bogen Jonathans hat nie gefehlt und das Schwert 
Sauls ist nie leer wiedergekommen von dem Blute der Er- 
schlagenen, und vom Fette der Helden." An Cannibalismus 
ist far jene Zeit nicht mehr zu denken, dennoch stehen auch hierin 
die Vorstellungen der Hebräer ganz inmitten derer der übrigen 
Völker und weisen auf dieselbe Geschichte ihrer Entwicklung, 
auf dieselben Elemente zurück. 

Noch eine Redensart, die eigentlich nur bis zur Zeit der 
Redaction der ersten vier Bücher Moses im Schwange ist, 
fordert eine Hypothese heraus. Wir meinen die wohl 
sehr alterthümliche Redensart, welche die Verstorbenen „ver- 
sammelt werden lässt zu ihren Völkern." Der Erzähler der 
Geschichte Josuas, die königlichen Gedenkbücher, der Deutero- 
nomiker, sie alle kennen entweder diese Redensart nicht mehr, 
oder sie haben irgend einen Grund, und das ist das Wahrschein- 
lichere, sie nicht mehr anzuwenden. Vergleicht man die Stellen 
Gen. 25, 8; 15, 15; 25, 17; 35, 28; 35, 19; 49, 29 mit anderen, 
welche Todesfälle melden, so sieht man, dass diese Redensart 
einestheils nur den ältesten SagenstoflF kennzeichnet und andem- 
theils etwas besonders Auszeichnendes haben muss. Damit 
triflFt zusammen, dass es nur die ausgewählten Persönlichkeiten 
Abraham, Ismael, Isaak, Jacob und Aaron sind, letzterer schon 
nicht mehr in apodiktischer Weise, welche dieser Auszeichnung 
theilhaftig werden. Von verwandten Nachbarvölkern werden 
ganze Reihen von Herren und Fürsten genannt, ohne dass bei 
Angabe ihres Todes dieser ehrende Zusatz gemacht würde. 
Nichts desto weniger muss die Anschauung, die darin liegt, 
auch auf sie als Fürsten Bezug gehabt haben; aber Erzähler 
und Hörer in Israel hatten wohl kein Interesse daran, sich zu 
kümmern, ob auch diese Fürsten „gesammelt" würden — es 
genügte zu wissen, dass sie todt sind. Ewald hielt dafür, dass 
die patriarchalischen Vorgeschichten einen Musterkreis von zwölf 
Personen in verschiedener Lebensstellung darstellen sollten und 



-^22 Seelencult der Hebräer. 

er zählt Frauen und Diener der Patriarchen hinzu. Aber selbst 
den berühmtesten Frauen der Patriarchenzeit wird nicht die 
Ehre angethan, mehr von ihnen zu melden, als dass sie gestor- 
ben sind und begraben wurden. ' „Sarah starb zu Kirjatharba^ 
(Gen. 23, 1), die „Musieranune" „Debora starb und wurde 
begraben unter einer Eiche" (Gen. 35, 8) — „dann starb Kahel 
und wurde begraben auf dem Wege nach Ephrath." (Gen. 35, 19.) 
Auch „Miriam starb und wurde daselbst begraben." (4. Mos. 20, 26.) 
Diese Auswahl in der Anwendung der Redensart kann unmög- 
lich eine nichtssagende Zufälligkeit sein. Auch zeigt schon 
diese Anführung, dass es nicht etwa der übliche euphemistische 
Ausdruck für Sterben war, auch nicht für Begrabenwerden; 
er tritt vielmehr ganz selbständig zu beiden hinzu, und auch 
dann noch, wenn der eine dieser Begriffe schon durch eine 
synonyme Verdoppelung ausgedrückt ist. „Abraham verscliied 
und starb .... und er ward versammelt ..." (Gen. 25, 8.) 
„Da verschied Isaak und starb und wurde versammelt zu seinem 
Volke" — und seine Söhne „begruben ihn." (Gen. 35, 28.) 
Am nächsten liegend könnte es scheinen, die Redensart als 
synonym mit „begraben" zu setzen, da grade Joseph, dessen 
Leiche als in Aegypten bleibend gedacht wurde, von dem „Ver- 
sammeltwerden" ausgeschlossen blieb; dann aber bleibt es sehr 
auflällig, dass grade die Frauen nicht mit dieser Bemerkung 
ausgezeichnet werden, welche doch der Bericht selbst in ein gemein- 
sames Grab (Höhlen waren es wie in Aegypten) gelegt werden 
lässt; und von Abraham hätte dann diese Redensart gar nicht 
gebraucht werden können. Als diesem der Erzähler die Ver- 
heissung geben liess: „Du sollst in Frieden zu deinen Vätern 
kommen", da wusste er bereits, dass diese Verheissung im 
Sinne einer Leichengemeinschaft nicht werde erfüllt werden. 
Abraham hat weder bei Therach, noch bei Nahor, seinen Vätern, 
seine Ruhestätte gefunden und dennoch lässt ihn der Bericht 
„versammelt werden." Bei der Zusammenstellung dieser Ver- 
heissung mit deren Erfüllung kann man kaum zweifelhaft sein, 
dass in diesem Sinne „Väter" und „Völker" sich decken sollen. 
Nach Ewalds Erklärung (Geschichte 11, 2, S. 142) könnte der 
Ausdruck „seine Völker" in der älteren Sprache auch „seine 
Stammesgenossen und Verwandten" bedeuten, und unter 
dieser Voraussetzung glauben wir den Sinn dieser Redensart 
dahin fassen zu dürfen, dass wir an eine „Ahnenschaft" im 
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Sinne des Ahnencults denken. Eine solche ausdrückliche Auf- 
nahme in die „Ahnenschaft" konnte um so gebotener erscheinen, 
wenn es sich darum handelte, der wirklichen Verschmelzung 
von Stämmen zu einem Volke entsprechend, die Sagen der 
Stämme in eine genealogische Einordnung zu bringen. In der 
ganzen Verwandtschaft der vorangehend erläuterten Vorstellun- 
gen finden wir eine genügende Berechtigung, diesen Gedanken 
wenigstens hypothetisch zur weiteren Prüfung heranzuziehen. 

Als zu ihren vorangegangenen Volksgenossen kommend, 
konnte wohl jede Seele aufgefasst werden, aber zur Ahnenschaft, 
die im Gedächtnisse und Stammescult fortlebte, gelangten auch 
die treuesten Knechte und, wenigstens bei den Hebräern — die 
hervorragendsten Frauen nicht, sondern nur die im Erdenleben 
hervorragenden -Väter und Herren. Beide letztere Namen 
bedeuten nach den Begriffen jener Stufe ganz dasselbe; es sind 
nicht Väter gemeint im Sinne der lange Zeit unbegriffenen 
Verwandtschaft, sondern im Sinne jener väterlichen Gewalt, 
welche ein Ausfluss des Eigenthumsrechtes ist. Dass man aber 
einst diese Väter nach der Weise des Ahnencults in Israel ver- 
ehrt hat, davon haben wir positive Zeugnisse aus der Zeit, da 
es galt, jede Erinnerung an einen andern Cult als den Jahves 
zu verdrängen. Nicht anders hat die Entgegenstellung Sinn, 
wenn Jesaia (63, 16) zu Jahve ruft: „Du bist unser Vater. 
Denn Abraham kennt uns nicht und Israel sind wir fremd; 
du, also Jahve, bist unser Vater, du unser Eetter, vom Anbeginn 
ist das dein Name!" . Es war aber, wie wir sehen werden, 
nicht so „vom Anbeginn", sondern es war so im Wunsche des 
grossen Mannes Jesaia. 

Es scheint vielmehr, dass, nachdem einmal nach Vereinigung 
vieler kleiner Horden, gleichwie in Aegypten die Ahnengrössen 
und ihre Culte einander näher rückten und die sagenbildende 
Kraft sich an ihrer genealogischen Verbindung versuchte, auf einer 
Stufe der Zeit wenigstens die Gottheit „Abrahams, Isaaks und 
Jacobs" nicht gedacht wurde, als die von diesen selbst in der 
Reihenfolge ihres Auftretens verehrte, sondern als die diese 
selbst umfassende göttliche Ahnenschaft, welche die vereinigten 
Stänmie nun gemeinschaftlich verehrten oder im Sinne von Ein- 
heitsbestrebungen verehren sollten. 

In Betreff der Personen war man dabei wohl an die That- 
sächlichkeit gebunden, wenn sich auch die Einheit nicht nach 
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dem Wunsche gestaltete. Dass der ägyptische Joseph in die 
Ahnenschaft der Hebräer nicht aufgenommen wurde, während 
Ismael noch zugezählt erscheint, deutet vielleicht auf eine spätere 
Einführung jener Figur in den Sagenkreis von den „Vätern"; 
erscheint er doch auch mit dem Namen der zwölf Stämme nur 
künstlich und mittelbar in Verbindung gebracht. Da von 
dem Tode Moses nur das spät verfasste Deuterononium be- 
richtet, dessen einzige Tendenz in der Vernichtung der veralteten 
Volksvorstellungen liegt, so würde das Fehlen dieser Redensart 
bei Mose's Tode überhaupt nicht auflFallen. Mose tritt vielleicht 
überhaupt mehr vor Jahve zurück als der Geschichte entspricht 
Eine fast schüchterne Andeutung dagegen bei Aaron lag vielleicht 
in der Tendenz der Verrherrlichung des priesterlichen Stammes. 
Die Orientirung in den geschichtlichen Vorgänger! erscheint über- 
haupt erleichtert unter der Annahme, Abraham^ Isaak und Jacob 
seien die gedachten Ahnen der von Alters her in Palästina 
nomadisirenden Hebräerstämme gewesen, während Mose durch 
Jahve die von den Grenzen Aegyptens siegreich nach Norden 
gezogenen vertritt. Um die spätere Vereinigung historisch zu 
begründen, Hess man den einen der in Palästina wirklich ge- 
kannten „Väter" nach Aegypten wandern, und schaltete Joseph 
daselbst ein — daher lebte dieser nicht im Volksbewusstsein 
als Ahnenseele: Mose, der Held aus der Nomadenzeit, schien 
überhaupt in der Blütheperiode der Kulturzeit aus dem Volks- 
bewusstsein verdrängt. 

Der richtige Gesensatz ist dann die eben auch nicht selten ge- 
brauchte Eedensart: „jene Seele soll aus ihren Völkern ausge- 
rottet werden". Wo sie historisch gebraucht ist, da ist sie 
allerdings nur noch ein sprachliches Eudiment und bezeichnet 
das über ein fluchwürdiges, gewöhnlich durch Bruch des Gottes- 
bundes fluchwürdig gewordenes Haupt verhängte TodesurtheiL 
In ihrem Ursprünge aber deutet sie dennoch auf jenen Sinn, 
in welchem die Menschheit auf einer cannibalischen Stufe sehr 
wohl Mittel und Wege fand, „eine Seele wörtlich aus ihrem 
Volke auszurotten". In das Battaische übersetzt (siehe oben 
S. 71) würde sie heissen: dieser Bundesbrüchige soll mit Sah 
und Citronensaft verspeist werden, damit auch seine Seele 
nicht fortlebe! An diese Stufe zu denken, haben wir keinen 
Anlass; aber die dafür eintretende Todesart der Steinigung er- 
innert doch wenigstens an die Handanlegung des gesammten 
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Voltes bei „Ausrottung der Seele". An Menschenopfer ohne 
Cannibalismus erinnert wenigstens — in noch zu erklärender 
Unterscheidung — die Stelle 2. Sam. 26, 6 und 9: die Gibeo- 
niter „hängten sie (sieben Nachkommen Sauls) auf dem Berge 
vor Jahve auf" und der Zusatz (21, 14): „Nach all diesem 
zeigte sich Gott dem Lande wieder versöhnt." 



11. Der ältere Gottesname in Beziehung zum 
Seelen-, beziehungsw^eise Ahnencult. 

Für die sprachliche Bezeichnung der Ahnenwesen im Sinne 
des Ahnencults konnte unter umständen ein Wort geschaffen 
werden, das bei der ganz besonderen Art des Objectes auf kein 
anderes mehr anwendbar war und uns deshalb nun seinem 
Stanmie nach unerklärlich erscheinen kann. Näher lag aber im 
Allgemeinen die Anknüpfung an andere Begriffe und dann waren 
es — von Fetischbezeichnungen abgesehen — zwei Begriffs- 
gruppen, von welchen man ausgehen konnte: der eine, welcher 
nur die Substanz ausdrückte, fiel zusammen mit dem der „Seele" 
und der Vorstellung derselben (wie sansc. asura, zend. ahura 
die Gottheit als „athmende" bezeichnet) als Athem, Hauch, Geist, 
Gespenst (in einem noch nicht entwürdigten Sinne), der andere, 
welcher sich mehr an die Relation hielt, mit dem Begriffe 
„Herr", wie er in urgeschichtlicher Weise den von „Vater" 
zugleich deckt, einerlei, ob dabei noch ein besonderer Bang als 
König, Fürst, Held u. dgl. oder als Grossvater, Ahn bezeich- 
net wird oder nicht. Die hier nicht in Betracht kommende 
Gruppe von Fetischnamen erscheint sonst njpnentlich reich ver- 
treten durch Namen von Himmelsfetischen. Nicht unvertreten 
ist auch die Combination des Ahnennamens mit dem Fetisch- 
namen als „Himmel - Vater" , ganz entsprechend dem chinesi- 
schen Ahnendienst im Tempel des „Hinmiels". 

Dass bei den nächst verwandten Semiten Gottbezeichnungen 
aus dem Kreise der Ahnenbezeichnungen hergenommen waren, 
sahen wir bereits (S. oben S. 27). Es kann aber kaum ausge- 
schlossen bleiben, dass, wenn irgend einmal ein „Herr" bedeuten- 
des Wort vorzüglich und endlich fast ausschliesslich zur Be- 
zeichnung der Ahnen seele gebraucht vrird, es auch Vorzugs- 
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weise die Bedeutung „Gott" annehmen würde, wie das auch mit 
einem Worte aus der „Geist"-6ruppe der Fall sein kann. 

In solchen Namen, welche keine Einzelpersonen bezeichnen, 
kann man wohl mit Bestimmtheit die älteren und ältesten 
Qottesnamen vermuthen; wenn aber die Entwicklung eines 
Volks auf die Stufe der Geschichtsbildung tritt, dann können, 
wie wir in Aegypten sahen, auch Namen, die mit Bestimmtheit 
nur eine einzige historische Person bezeichnen, der üeberliefe- 
rung und Verehrung übergeben werden. Manche Völker Afri- 
kas, die Nordindianer, selbst die Wanderstämme Arabiens haben 
und leben auch heute noch keine Geschichte, die Aegypter aber 
sahen wir schon sehr frühzeitig in ein Leben eintreten, das Ge- 
schichte ist und darum umfasst ihre Mythologie so viele Per- 
sonennamen. So lange die Hebräer Nomaden blieben, schied 
sie in dieser Hinsicht nichts von den geschieh tslosen Beduinen. 
Die Patriarchensagen scheinen in ihrer genealogischen Zusammen- 
fassung dem zu widersprechen, doch ist das locale Auseinander- 
liegen ihrer Elemente längst anerkannt (vergl. Bernstein, Ur- 
sprung der Sagen von Abraham, Isaak und Jacob, Kritische Unter- 
suchung, Berlin, 1871, Dunker). In der Zeit aber, in der man das 
Bedürfiiiss fühlte, durch Aneinanderschliessen dieser Sagen auch 
einen Rechtstitel für thatsächlich herbeigeführte Verhältnisse zu 
gewinnen, hatten die Hebräer bereits ein Stück Geschichte durch- 
lebt, vielleicht war diese Thatsache nicht ganz ohne Einfluss auf 
die Gottesbezeichnungen. 

In Kanaan war der volksthümliche semitische Gottheits- 
name Bai = „Herr", als spezifisch hebräische Bezeichnungen 
folgten aufeinander: Elohim und Jahve. Dass erst im Laufe 
der Zeit ein Wechsel dieser Namen, beziehungsweise die allmäh- 
liche Verdrängung des ersten durch den zweiten eingetreten sei, 
ist ungetheilte Erinnerung des Volksbewusstseins gewesen; nur 
über cUe Zeit, wann dieser Umschwung eingetreten sei, theilen 
die hebräischen Schriftsteller verschiedene von einander ab- 
weichende Annahmen mit. Nach dem Einen der Redaktoren 
der biblischen Bücher hätten die Menschen schon in der dritten 
Generation nach Adam den Namen Jahves gekannt und damals 
anzurufen begonnen (Gen. 4, 26), nach einem zweiten wäre ihnen 
dieser Gottesname unbekannt geblieben bis auf Mose, an dessen 
Auftreten er sich knüpfte. (Exod. 6, 2.) Wenn wir in Betreff 
der muthmasslichen Zusammenfugung der Schriften Ewalds 
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Analyse folgen (Geschichte I, 69 f.)» so erscheint der ältere 
Name „Elohim" ohne Eücksicht auf eine der oben citirten An- 
gaben für alle Zeiten gebräuchlich in denjenigen Theilen, die 
Ewald als das „älteste Geschichtswerk" aussonderte. Das „Buch 
der ürsprungsgeschichten" dagegen hält sich an die von ihm 
selbst gemachte Mittheilung der Einföhrung des Namens Jahve 
durch Mose, indem es diesen Namen von 2. Mos. 6, 2 ab aus- 
schliesslich, vordem aber den Gemeinnamen Elohim gebraucht. 
Ewalds „dritter Erzähler", ein Zeitgenosse Joels (8. Jahr- 
hundert) hält sich an dieselbe Unterscheidung; der „vierte Er- 
zähler" aber, der die Schlussredaktion des jetzt vorliegenden 
Pentateuchs vornahm und von welchem die zuerst angeführte 
Angabe (Gen. 4, 26) stammt, kehrt sich selbst auch an diese 
Unterscheidung nicht mehr, sondern lässt nicht nur durch Noah 
und Abraham Jahve opfern, sondern combinirt auch in den ersten 
Kapiteln der Genesis wiÜkuhrlich beide Namen. Doch lässt er 
die ganz selbständige in sich geschlossene und gerundete 
Schöpftmgsgeschichte, wie sie das erste Kapitel bietet und ab- 
schliesst, von seinem Reformeifer unberührt, und erst indem er 
im zweiten Kapitel mit den Worten „zu der Zeit, als Jahve 
schuf Himmel und Erde", auf diesen selbständigen Bericht zu- 
rückgreift, vindicirt er Jahve auch bereits die Schöpfung von 
Himmel und Erde. 

Den Singular der altem Bezeichnung „Eloah" hält Ewald 
überhaupt für den uralten, allen semitischen Völkern gemein- 
samen Gottesnamen. Einen Personennamen können wir — 
von unserm Standpunkte aus — schon deshalb in demselben 
nicht vermuthen, weil ein solcher ein vorgeschichtliches Ge- 
schichtsleben der Semiten zur Voraussetzung hätte, auf das wir 
durch ^nichts hingewiesen sind. Dass uns die Philologie über 
die Wurzeldeutung von El und Eloah keinen ganz zweifellosen 
Aufschluss giebt, ist uns nicht auffällig. Es mag der „Starke", 
der „Mächtige" ausdrücken können: in seiner praktischen An- 
wendung in den biblischen Urkunden sind es nur zwei Bedeu- 
tungen allgemeinen Inhalts, von denen je eine immer dem Sinne 
entspricht, während oft beide gleichzeitig als gedacht vorgestellt 
werden können. Die eine ist „Herr", die andere „Geist" — 
beides im Sinne des Ahnencults. Von diesem Standpunkte 
aus betrachtet, verschwindet zugleich eine sprachliche Schwierig- 
keit, die bis jetzt nicht beseitigt werden konnte und unerklär-. 
bare Stellen werden klar. 
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Der erste Anstoss besteht vom Standpunkte der bisher gel- 
tenden Auffassung in dem durchgehenden Gebrauche der Plural- 
form Elohim, die so eingebürgert ist, dass selbst da, wo ganz 
zweifellos nur auf ein einziges Bild — des Kalbes — hinge- 
zeigt werden kann, gesagt ist: „Das sind Deine Götter, 
Israel!" wobei heiTorgehoben werden muss, dass auch das Ver- 
bum im Plural steht, in diesem Falle also die Pluralbedeutung 
des Nomen dem Schreibenden noch ganz bewusst gewesen sein 
muss, Hören wir darüber unsere Berather Ewald und v. Bau- 
dissin. Ewald (Geschichte I, 370) kann nicht anerkennen, 
dass in den Bezeichnungen „Elohim der Väter'' (Exod. 3, 6; 
13, 15 — 4, 5) und „Elohim meiner Väter" (Exod. 15, 2; 
18, 4) jeder dieser Elohim der „Hausgott" je eines der drei 
Erzväter gewesen sei (die ja erst 'spätere Dichtung genealogisch 
verknüpfte), und dass dieser Elohim für „Andere andere Götter" ge- 
stattete. In der Pluralform erkennt vielmehr Ewald nur den Aus- 
druck, dass „Gott in der vormosaischen Zeit mit diesem BegrifiFe der 
unbestimmten Ausdehnung und möglicher The ilbarkeit 
aufgefasst wurde." Hierin liegt, beiläufig bemerkt, die ganze 
Gegensätzlichkeit der Auffassungen ausgedrückt. Ewald hält, 
wie C. Müller, Pfleiderer u. A. den ursprünglichen Gottes- 
begriff der Theilbarkeit far fähig, um eine bestehende Degene- 
rirung zu bezeichnen ; wir glauben in diesen „Theilen" den Aus- 
gang zu einheitlicher Auffassung nachweisen zu können. „Und 
dies" (Theilbarkeit), fährt Ewald fort, „beweist die älteste Sage 
selbst, indem sie den Gott Abrahams imd den Gott Nahors als 
zwei verschiedene Götter beim Eidschwur anrufen lässt und nur 
„„den Gott des Vaters Beider"" noch über diese Doppelheit 
setzt." Diese allerdings hochinteressante Stelle, in welcher auch 
nach Ewald — welcher nach unserer Auffassung den Monotheis- 
mus viel zu früh voraussetzt — eine Mehrheit in Rede gestell- 
ter Götter nicht wegzuleugnen ist — nennt andererseits Ewald 
eine „gewiss sehr alterthümliche Redensart!" — Sonach 
erscheint ihm (a. a. 0. S. 371) der Plural Elohim nicht als 
ein blosser „pluralis majestatis", sondern als zurückführend auf 
eine Anschauimg, die sich mit der über penates vergleichen lasse, 
die ja auch nur im Plural erscheinen. So weit auch die Dete- 
riorirungstheorie, die Ewald vertritt, mit unserer Auffassung 
auseinander geht, hier sind beide an ihrem Ausgangspunkte so 
nahe bei einander, wie das berühmte ofiovoiog und bfioiovoiog; 
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Ewald will eine Ausdrucksweise der andern vergleichen, wir 
wollen sie im Wesentlichen gleichgestellt wissen. 

Von Baudissin hat sich in seinen semitischen Studien 
(I, 55, Note) auf das Eingehendste mit der Deutung dieser 
anstössigen Pluralform befasst; das Besultat des so anerkennens- 
werth objektiven Forschens scheint uns aber doch nicht so ganz 
aus einem Guss zu sein. Zunächst scheint er diesen Plural 
wohl als rudimentär zu fassen, was ihn ganz folgerichtig zu 
dem Schlüsse bringt, „dass eine Mehrheit von Göttern in dem 
Einen Gott der alttestamentlichen Beligion zusammenge- 
fasst wurde". . . „setzt also ursprünglichen Polytheismus 
voraus" ; und dass dieser Plural weiter auch gebraucht werde 
zur Bezeichnung eines einzigen nicht hebräischen Gottes 
(Richter 11, 24, l.Kön. 11, 5; 2. Kön. 1, 2), und sogar von 
Einem Gotte angewandt wird in Verbindung mit dem Plural 
des Verbums (Ex. 32, 48, vergl. 1. Sam. 28, 13, 2. Kön. 5, 7), 
erklärt er mit einer Angewöhnung an jenen altern Gebrauch 
(daher also nach unserer Ausdrucksweise als Rudiment). Aber 
als ob die Sache doch noch einer Stütze bedürfe, stellt er daneben 
noch die Vermuthung eines Plurals „zur Begründung der Fülle der 
Macht", „nicht sowohl einen pl. majestatis als einen pl. magni- 
tudinis (nach Storr, Schelling) oder einen intensiven Plural 
(nach Delitzsch)." In Genesis 1, 26; 11, 7 sei der Plural am 
besten communicativ zu erklären, „indem man annimmt, dass 
Gott sich hier zusammenschliesst mit den andern himmlischen 
Wesen, den Engeln, wie das sicher der Fall ist Gen. 3, 22." 
und doch beruhigt die Aufstellung in so vielen Treffen immer 
noch nicht. „Allein," föhrt er fort, „eine Bezeichnung Gottes, 
welche auf der Grundlage des Monotheismus inmitten einer poly- 
theistischen Welt entstanden wäre, würde doch auch den Schein 
des Polytheismus vermieden haben. Wir können uns diese 
pluralische Bezeichnung des Einen Gottes Israels nur so ent- 
standen vorstellen, dass in ihr alles, was sonst an göttlichen 
Mächten (ombn) in der Besonderung verehrt wurde, zusam- 
mengefasst gedächt ward." Nicht anders werde „es sich mit 
dem äthiopischen amläk = Gott (eigentlich „Herren") verhalten, 
welches wohl aus der Zeit des Polytheismus in die Sprache des 
Monotheismus übergegangen ist." 

Wenn man das Alles gelten lässt, so bleibt die Thatsache 
doch bestehen, dass im hebräischen Alterthume einmal die Gott- 

Lippertf Seelencult. 9 
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heit als eine „Vielheit" gefasst und bezeichnet wurde, und 
dass diese Bezeichnung als Sprachrudiment noch zurückblieb, 
als man stufenweise zu dem Begriffe einer Einheit Gottes kam. 
— Kam es den späteren Eedactoren und Schriftstellern darauf 
an, ihren Einheitsbegriff als den allein berechtigten und giltigen 
hinzustellen, so mussten sie die Bezeichnungen, welche an im 
Gegensatz anknüpfen, entweder aus der Sprache verbannen, oder 
ihnen durch die Anwendung auf eine unzweideutige Einheit die 
Klarheit des Sinnes benehmen. Das erstere ging offenbar nidit 
mehr an. Gradeso wie sich zur Zeit des strengsten Jahye- 
dienstes die Teraphim, die Familiengeister, nicht aus der Volks- 
vorstellung verbannen Hessen, so lebten auch die Stammesgeister 
unausrottbar fort, wenigstens in der Sprache und hier um so 
mehr als der neue Gottesname nicht zum Volksnamen gemacht 
werden sollte. Dann blieb also nur der zweite Weg offen ; man 
brach der unausrottbaren Pluralform den Stachel ab, indem man 
sie durch die Form des Prädikates als Einheit markirte. Dieser 
Zweck wurde wohl auch erreicht, doch blieben mit den Besten 
der Sagenstoffe noch einige Formen im alten Gewände stehen. 

Eine dieser Stellen ist die schon angefahrte 2. Mos. 32, 4 
und wesentlich gleich 32, 8. A.ron machte ein gegossenes Kalb 
und die Israeliten sprachen dazu: ,,dies sind Deine Götter, 
Israel! die dich heraufgeführt haben aus dem Lande Aegypten!" 
In dieser Ausdrucksweise können wir gar nichts anderes erkennen, 
als in der Bezeichnung eines einzigen Holzbildes, das Michal in 
Davids Bett legte, der Teraphim; „das sind Deine Fami- 
liengeister, Michal!^ hätte man ihr sagen müssen. Das 
Kalb in seiner Einheit war nur ein Fetisch, wie das Teraphim- 
bild, und wie in diesem oder um dieses alle Familiengeister 
Platz genommen, so besassen das Geistbild alle Ahnen und 
Stammesgeister, die „Herren", E loh im, denen man die Er- 
lösung aus ägyptischer Botmässigkeit zu verdanken glaubte. 
Wir haben schon oben auf die Verwandtschaft dieser Art Fetiseb- 
vorstellung mit der japanischen Miya hingewiesen. 

Die schwer erklärbare Stelle Gen. 31, 53, welche Ewald 
eine „gewiss sehr alterthümliche Bedensarf' nennt, enthält einen 
Eidschwur Jakobs und Labans. Jakobs Vater war Isaak, Gross- 
vater Abraham, ürgrossvater Therach; Labans Vater Bethuel, 
Grossvater Naher, ürgrossvater derselbe Therach. Nach der 
Disposition der. ganzen Erzählung ist Isaak noch als lebend, 
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Abraham als verstorben gedacht, über die Ahnen Labans wird 
nichts weiter mitgetheilt. Nun schwören beide nach Ewalds 
sorgfältigster Feststellung des Textes in Uebersetzung, wie 
folgt: „Der Gott Abrahams und der Qott Nahors, soll 
richten zwischen uns und der Gott des Vaters Beider." 
Wir haben hier in der That imd ganz imzweifelhaft ein echtes 
Stack Alterthum vor uns und die concreteste Passung des Seelen- 
cults. Wir haben ganz zweifellos drei „Götter" vor uns: 
einer ist genannt der Gott Abrahams, der andere der von dessen 
Bruder Naher. Ist es schon auffällig und mit der herkömmlichen 
Auffassung nicht vereinbar, dass jeder der Brüder einen eigenen 
Gott haben soll, so ist es noch unerklärbarer, dass der gemein- 
schaftliche Vater Beider wieder einen dritten Gott haben soll, 
und mindestens seltsam müsste erscheinen, dass überhaupt beide 
Vettern nicht von ihrem Gotte, oder dem Gotte der beiden 
Väter reden, sondern nur auf die der Grossväter und darüber 
hinaus zurückgreifen. Aber alles das klärt sich, wenn man sich 
hier „Gott" im eigentlichen Sinne als „Ahnen seele", nicht als 
den von der genannten Person verehrten, sondern als den con- 
creten fortlebenden „Geist^^ derselben denkt. Dann konnten 
natürlich Jakob und Laban nicht bei ihrem Geiste schwören, 
auch nicht bei dem Isaaks, denn Isaak lebte noch — sondern 
die Geister Abrahams und Nahors waren die nächsten wirklichen 
Geister, auf die man sich berufen konnte, von denen man 
Schutz erwartete und Schaden fürchtete, und zu ihnen trat der 
Geist Therachs, in dieser Auffassung natürlich als ein dritter 
Geist Dieser Erklärung steht nichts im Wege als das Wider- 
streben, in einer Urkunde so später Zeit noch eine gar so rohe 
Auffassung zur Geltung kommen zu lassen, als ob damals noch 
der Gott Abrahams, Nahors und Therachs nichts anderes gewesen 
wäre als die Gesellschaft ihrer umgehenden Geister, deren Zorn 
man durch einen solchen Schwur, wenn er nicht gehalten wurde, 
herausforderte. Aber diese rohe Auffassung der sehr weit zurück- 
weisenden Redensart wird sich sofort als die nichts desto weni- 
ger richtige bewahrheiten, wenn wir in der citirten Stelle nur 
noch eine Zeile weiter lesen. Bei wem schwur also nun Jakob? 
Man muss erwarten: doch natürlich bei dem Gotte Abrahams, 
— so war die Verabredung. Wie aber bestätigt der Erzähler 
die Ausführung derselben? Nach der Uebersetzung Luthers: 
„und Jakob schwur ihm bei der Furcht seines Vaters Isaak — " 
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das könnte bedeuten: so wahr er seinen Vater Isaak fürchtete; 
er hatte ja aber nicht bei Isaak, sondern bei Abraham schwören 
sollen! Van Ess übersetzt: „da schwur Jakob bei dem, den 
sein Vater Isaak förchtete." In dieser AuflEassung entspräche 
die Ausführung der Verabredung und wie wir geneigt sind den 
Begriff „Gottesfurcht" von Anfang an rudimentär zu fesswi, 
würden wir interpretiren : Isaak lebte in Gottesfurcht vor dem 
Gotte seines Vaters Abraham und darum konnte Jakob, indem 
er bei letzterem schwören sollte, sich mit solcher Umschreibung 
ausdrücken. Aber der Urtext schneidet mit dem Worte -jitb 
„Schrecken" alle diese Deutungen ab. Jakob schwur bei dem, 
der seines Vaters Isaak „Schrecken" war und das ist der Geist 
seines Vaters Abraham. Dieser Geist erscheint hier in der Mitte 
zwischen den Begriffen Schreckgeist und Gott, andeutend die 
Hauptstufen der ganzen Entwicklung. 

Dafür, dass „Elohim" mit schon nicht mehr verstandener 
und beachteter Pluralform zur Bezeichnung von „Geistern" im 
Sinne von Schreckgeistem oder Gespenst-Seelen gebraucht wurde, 
haben wir noch ein unumstössliches Zeugniss in der Stelle 
1. Sam. 28, 13. Saul lässt sich zum Orakel von der Todten- 
beschwörerin den Geist Samuels zitiren. Als, der Darstellung 
nach, dem Weibe der Geist sichtbar wird, fragt sie der König: 
„was siebest du?" und das Weib antwortet: „Elohim sehe 
ich aufsteigen aus der Erde." Saul erschrickt keineswegs, wie 
nach bekannter althebräischer Auffassung jemand um sein Leben 
zittern müsste, der Gott zu sehen Gefahr läuft, sondern fragt 
ruhig und in der Frage bezeichnend, dass es ihm nicht einfalle 
an Gott zu denken: „Wie ist seine Gestalt?" Jene antwortet: 
„ein alter Mann steigt herauf und ist in einen Mantel gehüllt" 
Daran erkennt Saul sofort, dass dieser „Elohim" mit dem 
Prophetenmantel — Samuel sei. Auch v. Baudissin ist der Mei- 
nung, dass hier mit „Elohim" unmöglich Jahve gemeint sein 
könne, „sondern ein anderes göttliches Wesen." Auch hi^ 
nähern sich die divergirenden Anschauungen bis auf ein Jota: 
wir meinen in dieser Stelle heisst Elohim deutlich genug „ein 
Geist" im Sinne des Geisterglaubens und diese Geister sind die 
ältesten „göttlichen Wesen" in der Vorstellung des Menschen. 
Setzt man nun in Analogie mit dieser Darstellung für den „Geist 
Samuels" einen „Gott Samuels", so gewinnt der Ausdruck „die 
Oötter Abrahams , Isaaks und Jakobs" wieder seine Urbedeutung. 
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Ist also in Elohim das eine Element des echten Ahnen- 
cultus, die Bezeichnung eines Geistes, welcher durch die Mittel- 
stufe des „Schreckens" hinüberleitet zu der Vorstellung des 
Gewaltübenden, noch sehr wohl und sicher zu erkennen, 
so ist auch die andere Seite, welche das Wort „Herr" be- 
zeichnet, noch nicht unerkennbar geworden. Wir erkennen sie 
in einer vielumstrittenen Stelle, über welche wir des Genaueren 
auf V. Baudissin (Stud. I, 125 f.) verweisen. Es ist der 82. 
Psahn, welcher von einem Gerichte Gottes über die „Elohim" 
handelt, welche sich als „ungerechte Richter" erwiesen haben. 
Trotz aller Umdeutung auf Engel und andere Himmelswesen 
kann man doch wieder nicht darüber hinauskommen, anerkennen 
zu müssen, dass es sich dem Psalmisten durchaus um ein von 
irdischen Richtern ausgehendes Gericht handelt. Nach einer 
Textcorrectur von Hupfeld sagt auch Psalm 58, 2: „Redet ihr, 
Elohim, in Wahrheit Gerechtigkeit, richtet ihr in Geradheit die 
Menschenkinder? Ja, im Herzen übt ihr Frevel; auf Erden 
wäget ihr das Unrecht eurer Hände dar !" Man hat schliesslich 
zn dem Gedanken flüchten müssen, an ein Gericht Jahves über 
die dann allerdings mit Realität gedachten, richtenden und zwar 
schlecht richtenden Götter anderer Völker, zu denken; das 
erscheint aber gar nicht nöthig, wenn man an der Verbindung 
des Begriffes Elohim mit denen der Stammeshäupter und Herren 
festhält, denen das Richteramt zustand. Es sind dann über- 
haupt die „Herren" gemeint, die auf Erden richten. Psalm 82 
steht dann freilich auf recht alterthümlicher Stufe, wenn er 
diesen „Herren", weil sie schlecht richten, ihre Fortdauer als 
verehrte Ahnenseelen abspricht und sie sterben lässt wie andere 
Menschen. Aber diese Erklärung ergiebt sich ganz ungezvnmgen 
und der Psalm deutet in sehr interessanter Weise auf den Punkt, 
wo sich der höhere Ahnencult vom gemeinen Seelencult ab- 
zweigt; zugleich aber deckt er ein ethisches Motiv im Ahnen- 
cult auf, auf das wir bis jetzt nicht stiessen, man wollte denn 
das ägjT)tische Todtengericht damit vergleichen. Nicht nur 
erwirbt man durch Rechthandeln die Gunst der Ahnen, sondern 
man verwirkt auch durch das Gegentheil den Lohn, selbst als 
geehrter Ahn fortzuleben. 
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Mit Eintritt der historischen Zeit begann bei den Hebräern 
ein persönlicher Gottname in den Vordergrund zu treten, der 
in der Religion der Schriften allmählich den allgemeineren Gott- 
namen, in dessen unbestimmterem Umfange die Väter der Stänune 
Raum gefunden hatten, verdrängte, selbst aber keinen zweiten 
neben sich aufkommen Hess. Die beachtenswerthere Variante 
des biblischen Berichtes setzt dieses Vortreten gerade in die 
Zeit, da die an Aegyptens Grenze wohnenden Hebräer zu be- 
deutenderer Kraftentwicklung, zu Zügen und Kriegen sich auf- 
rafften, nach Norden vordringend verwandte Stämme theils sidi 
unterwarfen, theils vernichteten und endlich aus dem schweifenden 
Nomadenleben zum sesshaften Ackerbauleben übergehend in- 
mitten zwischen zwei grossen Kulturcentren ein kleines in seiner 
Selbständigkeit unhaltbares, aber von reicher innerer Entwick- 
lung ausgefülltes Staatsgebilde gründeten. 

Dass der Eintritt einer solchen Zeit geeignet war, audi im 
Ahnencult die Energie einer Einzelpersönlichkeit hervortreten 
zu lassen, ist wohl zuzugestehen ; dass es nicht grade die des in 
der Geschichte selbst hervortretenden Führers sein musste, findet 
seine Analogie in der ägyptischen Entwicklung. Soweit auch 
die Geschichtssage hier zurückfuhrt, die gewaltigeren Gotäieiten 
stehen doch noch jenseits dieser Grenze und der Grund ist 
erfindlich. Bei dem Familienstolze des Semiten konnte auch der 
erste historisch bedeutende Mann sich nicht sehen lassen ohne 
einen seiner Bedeutung entsprechend grossen Ahnherrn, dessen 
Ruhm nun mit dem Ruhme seines Schützlings wuchs, grade so 
wie noch in ganz historischer Zeit alle Grossthaten des Volkes 
Israel auf seinen Gott zurückgeführt wurden. 

Ein solches Hervortreten liegt im Allgemeinen ganz in der 
natürlichen Entwicklung des Ahnencults. Diese Stufe des per- 
sönlichen Hervortretens ist überall, wo die Religion durch zu- 
tretende Spekulation und dichterische Thätigkeit, durch Symbo- 
lisiren und AUegorisiren zu noch weiterer Entwicklung gelangte, 
deren Ausgang gewesen. Dennoch darf das ftr unsem Fall 
nicht aprioristisch angenommen werden. Aprioristisch ist viel- 
mehr auch noch die zweite Annahme gestattet, dass dieser Be- 
griff eines persönlichen Gottes auf einer durchaus neuen Vor- 
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Btellüngsweise beruhe, aus einem andern uns jetzt unbekannten 
Ejeise menschlicher Entwicklung hergenommen sei und so ganz 
auf seinem eigenen Grunde stehe. Die Richtigkeit dieser An- 
nahme müsste aber auch eine von der vorigen grundsätzlich ver- 
Bchiedene AuflFassung des Grundwesens der Gottheit und ihres Dienstes 
nothwendig bedingen und daran erkannt werden können. Das 
Umgekehrte wurde für die erstere Annahme sprechen. Darauf 
wird sich also unsere Untersuchung richten müssen. 

Aus der Betrachtung der geschichtlichen Erscheinung des 
persönlichen Gottes ergiebt sich aber zunächst, dass dieselbe 
bis in die exilische Zeit selbst in den Schriften nicht wesentKch 
abweicht von den religiösen Vorstellungen auf der Stufe des 
Ahnencults und nach der andern Richtung hin kann die ge- 
sammte Art der äussern Gottesverehrung nur als eine theil- 
weise rudimentär gewordene, theilweise symbolisirende Seelen- 
pflege verstanden werden. Denmach glauben wir ein Recht 
zu haben, auch die Jahveidee aus dem Kreise der Vorstellun- 
gen des Seelencults abzuleiten. Die weitere Ableitung der 
monotheistischen Gottesidee aber von der henotheistischen 
Jahveidee ist als geschichtliche Thatsache sehr wohl erweislich. 

Wie das Auftauchen des Jahvenamens wohl mit historischer 
Begründung in Beziehung gebracht wird mit jener für das kleine 
Volk grossen Zeit, die zwei verschiedene Entwicklungsperioden 
trennte, so tritt der Name auch in die engste Verbindung mit 
den allein überlieferten grossen Persönlichkeiten jener Zeit. 
Moses und Aron als Repräsentanten ihrer Zeit sind eigentlich 
nur als zwei Hälften einer Person zu denken, vorbildlich zwei 
Prinzipien vertretend, die damals wohl noch brüderlich geeint 
beisammen ruhten, um erst nachmals mit wechselndem Erfolge 
um das Uebergewicht zu ringen. Nach dem Gleichnisse der 
Bibel sollten die beiden Brüder zu denken sein, wie ein „Gott 
und sein (Orakel-) Mund*' — (Exod 4, 16), ein Jahve in den 
Mund gelegter Ausspruch, der ganz auf fetischitischer Anschau- 
ung fusst Moses wird geschildert als der Wille, der Herr, der 
Gesetzgeber, der Anfahrer, und Aron ganz als der für die Seelen- 
pflege gestiftete Priester, der Opferer und Orakler, aber — hier 
zerfäUt das Gleichniss — nicht mehr als Orakler des gebieten- 
den Mose, sondern einer über dieser stehenden Potenz. Jahve- 
Mose erscheinen nur als ein Gott, wenn Aron eines solchen 
Orakehnund sein soll. Mose wird nach dem Berichte nicht als 
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Hordenfürst geboren, sondern erlangt seinen Einfluss durch seine 
Persönlichkeit und durch die Mehrseitigkeit seiner Beziehungen 
theils zu ägyptischem Kulturleben, theils zu den ihm nahestehen- 
den Bewohnern der östlichen Wüste, gelangt aber zu einer that- 
sächlichen Herrschaft, wie sie vor ihm diese Horden nicht 
kannten, und seine Anordnungen werden die Grundlagen einer 
neuen gesellschaftlichen Ordnung unter ihnen. Dann tritt auch 
ein neuer Gott hervor, den sie vordem nicht kannten. Er ist 
der Eiferer, Vertheidiger und Vertreter der neuen Ordnung und 
für diese und ihn steht ein ganzer Stanam in den Waffen, dessen 
Wachsamkeit und Eifersucht auch noch die materielle Unterlage 
der 'en'ungenen Vorherrschaft und später eine Art ägyptischer 
Priesterstiftung in für den kleinen Staat grossartiger Anlage 
gewinnt. 

Aus dem Namen der neuen Gottheit lässt sich mit Be- 
stimmtheit nichts ableiten. Tiele (Vergelijkende Geschiedenis 
der oude Godsdiensten) führt das Tetragranmoiaton auf einen 
alten Himmelsgott Hu zurück; eine andere Zusammenstellung 
mit ""I d (x) hat v. Baudissin (Studien 179 ff.) zurückgewiesen. 
Die gewöhnliche Deutung der überlieferten Form ist der 
„Seiende", nach Schrader (Artikel „Jahve" in Schenkers Bibel- 
Lexikon) genauer „der Sein (oder Leben) Gebende." Wäre dies 
die rechte Bedeutung des Wortes, so müsste man darin den 
Begriff „Vater" erkennen, denn nichts aus der vorexilischen Zeit 
ässt uns den Schluss gerechtfertigt erscheinen, dem hebräi- 
schen Volke auf jener Stufe eine metaphysische Spekulation zu- 
zumuthen. Wir hätten dann in diesem Namen wieder nur den 
Ahnengott oder Gottahnen angedeutet. Doch wäre inwner noch 
diese Bezeichnung für jene Stufe eine recht ungewöhnliche. 
Hypothese gegen Hypothese scheint uns immer noch die Ewalds 
beachtenswerth (Geschichte H, 147 ; dagegen Schrader a. a. 0.), 
welcher aus dem überlieferten Namen der Mutter Moses („Buhm 
sei Jahve") den Schluss gezogen hat, es müsse „Jahve" die 
Bezeichnung für die Familiengottheit im Hause der Mutter 
Mose's gewesen sein. Die dagegen erhobene Einwendung, dass 
nicht festgestellt sei, ob nicht diese Namengebung erst erfolgt 
sei, nachdem Mose durch Jahve gross geworden sei, halten wir 
für nicht ausschlaggebend, auch dass man Anlass genommen 
hätte, nachdem Jahves Namen durch die Ereignisse zu Mose's 
Zeit gross geworden, grade dessen Mutter damit in solche Ver- 
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bindong zu bringen, spräche nur för Ewalds Hypothese. Da 
aber jene, wie auch ihr Gemahl, als dem Hause Levi angehörig 
angeföhrt werden (2. Mos. 6, 20), so könnte Jahve auch wohl 
der Gottesname der nach Levi bezeichneten Horde gewesen sein, 
der zu allgemeiner Geltung kam, seit diese sich die Vorherr- 
schaft errungen hatte, und auch darüber hinaus durch die Orga- 
nisation des Priesterstandes erhalten blieb. Gewiss sind die 
ägyptischen Universalgötter in keiner anderen Weise in ganz 
Aegypten zur Geltung gelangt. Eine ganz besondere Beziehung 
von Mose und Jahve entschleiert uns in sehr beachtenswei*ther 
Weise Exod. 32, 23. Da das Volk nach der Verfertigung des 
Kalbes als Fetisch begehrt, der nicht Jahve, wie wir schon sahen, 
sondern „Elohim^^ enthalten soll, motivirt es seine Bitte damit: 
„denn dieser Mose, der Mann, der uns hinausgeführt hat aus 
dem Lande Aegypten, wir wissen nicht, was mit ihm geschehen 
ist?'* Weil also Mose, der hier durch die Redensart „der 
uns hinauegeführt hat aus dem Lande Aegypten" ganz an die 
Stelle versetzt wird, die sonst überall Jahve einnimmt, als ver- 
schollen gilt, darum sollen nun andere Götter als Jahve das 
Volk fahren! Damach scheint wirklich Ewald dem Ziele am 
nächsten getroffen zu haben. 

Tbatsächlich blieben indess die fälschlich sogenannten 
„fremden Culte" zu allen Zeiten in ganz Palästina — die nach- 
malige Hauptstadt Jerusalem am wenigsten ausgeschlossen — 
verbreitet, und die Verehrung Jahves schwankte mit den Schick- 
salen des priesterlichen Stammes, bis denkende Männer, angeregt 
durch grosse Schicksalswendungen, die dem kleinen Staate, der 
wie ein Fruchtkern zwischen zwei Mühlsteinen lag, nicht aus- 
bleiben konnten, dem Jahvegedanken, zum Theil im Kampfe 
gegen das gestiftete Priesterthum, einen neuen, erhabeneren 
Inhalt gaben. 

Dürfen wir das Jahvethum als Ahnencult fassen, so erscheint 
es nichts desto weniger im lebhaftesten, doch leicht verständ- 
lichen Gegensatze zu dem ägyptischen, der neben einer über- 
reichen Entfaltung in die Breite alle Stufen des Fetischismus schon 
durchlaufen hatte und zum Objekte spekulativer und dichtender 
Thätigkeit geworden war. Jener ist seinem Lihalte nach durch- 
aus unentwickelt und primitiv, aber sein Cult lässt durch die 
vielfach schon rudimentär gewordenen und symbolisirenden Formen 
schliessen, dass er nicht ganz auf diesem einfachen ürboden er- 
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wachsen, sondern zum Theil wenigstens von dorther übernommen 
sei. Die sehr primitive Stufe ist gekennzeichnet durch den Mangel 
jeder Gliederung des mythologischen Materials und dessen Einfach- 
heit überhaupt. Streng genommen kann man bei der alten Hebräer- 
religion nicht einmal von Henotheismus sprechen. Will man 
das, dann muss man alle schlichten Formen des Seelencults ans 
dem Eahmen der Religion hinauswerfen und dann hat man ^ 
heute noch mit zahllosen religionslosen Völkern der Erde zu 
thun. Wir sehen, dass neben dem Jahvedienst noch bis in die 
letzten vorexilischen Zeiten ein häuslicher Seelencult geübt wurde: 
es gab einen Jahve und zahllose Teraphim. Letztere waren 
allerdings sehr untergeordnete Gottheiten, aber doch von gleicher 
Wesenheit, und über die Art der Unterordnung war, wie es 
scheint, nichts spekulativ festgestellt, und zu einer Ausgliederung 
einer Götterhierarchie, wie sie Aegypten so reich geschaffen hat, 
kam es nicht, wenn man nicht einen unbestinmiten Glauben an 
gute und böse Geister dafür nehmen will. 

Der geschichtliche Grund, warum in dieser einen Richtung 
eine Religion, die nachmals einen so grossen Sprung der Ent- 
wicklung machen sollte, so ganz auf der Stufe niedrigster Ent- 
wicklung — im Sinne der geschichtlichen Stufenfolge — stehen 
bleiben musste, ist unschwer zu erkennen. Die abstossende Art, 
wie das hochcivilisirte Aegypten den nachmals vorherrschenden 
Hebräerstänmien die Ueberlegenheit seiner CiviÜsation fahlbar 
machte, wie es den Hebräer als ein unreines Geschöpf von der 
Kaste und dem Gemeindeverbande ausschloss, musste bei diesem 
dieselbe Reaktion erwecken, die wir heute noch bei Völkern in 
ähnlicher Lage bemerken : ein trotziges Hervorkehren des Eigen- 
artigen und ein Missachten und völliges Ablehnen der hohem 
Civilisationsstufe. Thatsächlich aber pflegt dann das Maass des 
Einflusses dieser nicht gesteckt zu werden durch die Stärke und 
Heftigkeit des Trotzgeföhls. Selbst mit einer Ceberspannung 
desselben verträgt sich erfahrungsmässig ein unbewusstes Auf- 
nehmen einzelner Momente der überlegenen Cultur, wie selbst 
ein bewusstes solcher, welche sich als ein geeignetes Kampf- 
mittel erweisen. So erwachte ein trotziger Stolz des Hebräers 
auf seinen Gott und seine Eigenart, — aber im Glänze seines 
Cultes wäre er nicht gern dem verhassten Aegypter nachge- 
standen und auch die Vortheile eines besonderen Gottesbundes, 
mit dem die Beschneidung zusammenhing, kann er wohl nach 
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ägyptischer Anregung für sich in Anspruch genommen haben; 
wenigstens deutet Mehreres mehr auf Afrika als auf Asien als 
die Heimath dieses Gebrauches, der sich freilich auch in Poly- 
nesien und Australien findet und namentlich durch den Islam 
weit verbreitet wurde. Auf der andern Seite machte die in der 
Kampfzeit gewonnene Organisation jeder Concurrenz des einen 
Stanmieshauptes ein Ende ; alle Ansprüche unbedeutender Fami- 
lienahnen verschwanden vor der Macht des einen Gottes, und 
die Tradition von Abraham, Isaak und Jakob, hervorgekehrt 
zur Begründung von Rechten der Eroberung, scheint wenigstens 
dem jetzt herrschenden Stamm Levi niemals nahe gewesen zu 
sein. Vielleicht entspringt der Bericht über Jakobs Fluch gegen 
Levi (Gen. 49, 6 f) dem Versuche einer historischen Begründung 
der Gegensätzlichkeit des Levistammes zu den Verehrern der 
Patriarchentraditionen. 

Fortan erscheint Jahve als Herr-Vater des Volkes Israel, 
Herr in Wirklichkeit über Alle, die als Herrschende oder Unter- 
worfene oder Verbündete dem Eroberungsbunde angehörten, 
Vater Aller, in mit jenem synonymem Sinne der Patriarchen- 
schaft, Vater im verwandtschaftlichen Sinne der Einen als 
wirklich gedachter Ahn, durch Bundesadoption der Andern. An 
der Verwischung dieser ünterscheidimgen arbeitete fortan die 
Geschichte. 

Dass sich der Einzelne durch einen solchen Bund eine Reihe 
von Entsagungen oder selbst von Leistungen aufzuerlegen hatte, 
liegt, wie wir schon sahen, in dessen Wesen ; für etwas Neuhin- 
zugekommenes müssen wir es vorläufig halten, dass bei den 
Juden fast die ganze bürgerliche Gesetzgebung unter den Schutz 
dieses Bundes gestellt worden ; doch das bewirkte in ganz natür- 
licher Weise der Gang der Geschichte. Der Gottesbund war 
ja zugleich ein wirklicher Hordenbund und die Organisationen, 
welche der letztere sich gab, fielen von selbst unter die Sanktion 
des ersteren. Grade in jener Zeit aber bedingte die Staatsbe- 
gründung die Begründung einer neuen Gemeinforsorge. 

Den schönsten Ausdruck des endlichen üeberganges der 
Vaterherrschaft in die wirkliche Vaterschaft Aller fanden wir 
schon in jener Prophetenstelle, welche die Ahnenschaft Abraham- 
Israel in Gegenüberstellung zu Jahve bringt : „nur du bist unser 
Vater !" Dass aber diese Anerkennung nicht ohne mancherlei Wider- 
stand und Auflehnung vor sich ging, darauf deutet nicht bloss 
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das Fortbestehen anderer Culte, sondern auch die stets wieder- 
kehrende Betonung, dass Jahve der einzige Herr des ganzen 
Volkes sein wolle — auch der fremde Knecht musste ihm durch 
das Bundeszeichen zugeführt werden — , dass er gefährlich eifer- 
süchtig auf diese seine Alleinherrschaft sei. Sein Eifern steigt 
zur Ausrottung der widerspenstigen Seelen aus dem Volke 
Bald verzehrt sie das Feuer, bald verschlingt sie die Erde, 
immer sterben sie eines Todes, der die Sammlung ihrer Seelen 
ausschliesst. 

Dabei ist aber in der vorexilischen Zeit noch ganz und gar 
der Gedanke ausgeschlossen, dass Jahve allein als Gott Reali- 
tät zukommen könnte und den Göttern der andern Völker nicht. 
(S. V. Baudissin. Studien. I, 50.) Vielmehr haben in anerkannter 
Realität auch alle andern Völker ihre „Herren", „Väter^ und 
„Könige." (Beelim, Milkom u. a.), aber Jahve duldet nicht, das 
irgend eine Seele seines Stanmies zu diesen abfalle und er sucht 
sich durch furchtbare Thaten einen Namen zu machen über diese. 
Seinem Wesen nach wird er mit diesen durchaus gleichgestellt, 
nur seine Pei-sönlichkeit erhebt ihn über viele, wo nicht bald 
über alle derselben — hat er es doch mit den berühmten Göttern 
Aegyptens siegreich aufgenommen. Er ist persönlich als ein 
Ahnengeist anwesend in seinem Volke; er bewohnt keinen 
Fetisch, hat aber seinen realen Sitz über einer bestimmten Stelle, 
einem Dunkelraume seines Zeltes oder seines Hauses und ein 
„Versammlungszelt" davor. Von dort her rufen ihn die klingen- 
den Schellen des Priestergewandes zum Orakel; hier nimmt er 
alles entgegen, was entwickelte Seelenpflege bieten kann, Brot, 
Wein, Fleisch, Weihrauch und Blut und Fett. Mitunter wird 
der Geist selbst wahrnehmbar, dann erscheint er als „Rauch", 
wohl nur in dem Sinne, wie sichtbarer Athem dem Rauche ver- 
gleichbar ist. In alldem ist kein dem Ahnenculte und seinem 
Vorstellungskreise fremdes Element, Seine Macht lässt ihn bereits 
vielgegenwärtig erscheinen, aber allgegenwärtig ist er noch 
nicht. Im fremden Lande ist er nicht, da wohnen fremde 
Götter. Aber es ist fraglich, ob nicht selbst seine Vielgegen- 
gegenwart im eigenen Lande ein ketzerischer Gedanke ist — 
der gestifteten Priesterschaft, die die Anwaltschaft des Bundes 
pflegte und für Einheit des Dienstes kämpfte, war er sicherlich 
nicht unbedenklich und wären nicht auch laienhafte Propheten, 
„mit denen der Herr war", von Ort zu Ort gewandert, so wäre 
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der Gedanke kaum volksthümlich geworden — man hätte sieh 
daheim ganz mit den Hausahnen begnügt. In den alten Dar- 
stellungen widerstrebt er auch logisch der Auffassung von des 
Geistes Persönlichkeit. Er kommt aus der Wüste gen Aegypten 
herab wie ein Wanderer, er „naht sich" dem Volke bis auf drei 
Tagereisen, er verkehrt mit Mose im „Versanmüungszelte", er 
ist nicht blos physisch wie eine menschliche Persönlichkeit ge- 
dacht; er denkt und fQhlt auch nicht anders. Dem Feinde 
gegenüber ist er ganz Feind mit List und Gewalt; er macht 
den Pharao verstockt, weil es ihn gelüstet, ihn zu verderben; 
er will nicht selbst mit seinem Volke ziehen, weil er sich nicht 
genug Beherrschung zutraut. (Vergl. 2. Mose 3, 8; 3, 18; 
32; 33.) Es könnte ihn bei dessen Untreue die Leidenschaft 
übermannen, dass er es verzehrte, und später würde es ihn ge- 
reuen. Nicht selten verstockt er die Menschen, weil er „Lust 
hat, sie zu tödten." (Sam. 2, 20 ff.; Jos. 11, 20.) Seiner 
eigenen Grossthaten gedenkt er fast wie ein ruhmrediger Häupt- 
ling. Er preist als Heiligkeit seine Bundestreue und verlangt 
sie vom Volke ; Alles was sich auf den Bund bezieht, durch ihn 
als Gegenstand der Leistung oder Entsagung bedungen ist, ist 
tabuirt, ist heilig. Einen ethischen Inhalt aber hat diese 
Heiligkeit noch nicht, aber sie kann ein Element dazu werden, 
wie Fritz Schnitze auch von dem niedem Fetischismus nachweist. 
(Fetischismus 113 flf.). So kann man sich unmöglich die Ver- 
körperung „ethischer Ideale" denken, — die ja auch im 
Volke nicht zur Entwicklung kamen — wohl aber die S eele eines 
nach den Begriffen der Zeitstufe mächtigen Stanmiesvaters und 
Fürsten, der fortfährt sein Volk zu regieren, zu belohnen und 
zu züchtigen. Als solcher handelte er nicht anders als jeder 
spätere Fürst, wenn er Lohn und Strafe auf die Geschlechter 
legt, nicht auf die Personen — letzteren Gedanken hat erst 
spät ein Prophet gefunden ; — auch heute wird noch im zehnten 
Qliede der belohnt durch Besitz und Ehre, der im dreissig- 
jährigen Kriege ein Fähnlein glücklich führte und die Aus- 
schliessung von höheren Ehren erbt weiter als ins siebente Glied. 
Adelserhebung und Adelsverlust sind Lohn und Strafe aus jener 
Stufe. Ihre Grundlage ist der Machtgedanke des Herrschens, nicht 
ein ethischer. Das Alles liegt im biblischen Berichte so klar 
zu Tage und ist auch schon so vielfach hervorgehoben worden, 
dass es kaum des Beleges bedarf. 
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Von Baudissin (Studien. 11, 6 ff.) glaubt nicht zugeben zu 
sollen, dass sich der a 1 1 hebräische Begriff der „Heiligkeit" bloss 
auf ein Bundes verhältniss bezöge, gelangt aber doch nach ein- 
gehender Untersuchung aller Stellen der alten Bücher nur zn 
einer sehr geringen Modifikation dieser Auffassung und giebt zu, 
dass wo ursprünglich „Heiligkeit" vom Volke Israel gefordert 
wurde, nur sein Eigenthumsverhältniss zu Jahve hervortrete, dass 
hier B^rtp mit Recht als „ „VerhältnissbegriflP' " erklärt werde. 
(A. a. 0. 17.) Jahve aber heisse „nicht der Heilige mit Be- 
zug auf sein Herrschen über die Natur oder über die Menschen 
überhaupt, sondern nur mit Bezug auf seine Verehrer, zu- 
nächst auf Israel." (A. a. 0. 18.) Da sich die geschichtliche 
Füllung des Begriffes, wie eine solche gewiss vorliegt, bei der 
Art der Zusammensetzung der Schriften nicht mehr entwickeln 
lässt, so stellt V. Baudissin den Gebrauch des Wortes durch 
Objektgruppen zusammen und kommt zu folgenden Besultateo. 
(A. a. 0. 20.) Heilig sei in der Anwendung auf Gegen- 
stände alles, was Jahve gehört, in Anwendung auf Men- 
schen alle Ausgesonderten (Priester, Leviten, Erstgeborene, 
Naziräner) und ganz Israel — „es ist sein Erstlingsertrag*'; in 
Anwendung auf Gott ~ Alles an Jahve, so dass es in diesem 
Sinne gleichbedeutend ist mit „unnahbar/^ Man sieht, dass 
auch hiemach für den ethischen Begriff noch wenig Spielraum 
bleibt; die Grundlage ist der Machtbegriff. Wie aber dieser 
die Einhaltung der Bundessatzungen fordert, nähert er sich der 
ethischen Bedeutung, die er jetzt hat und zwar in dem Maasse, 
als die Beschränkungen des Einzelwillens als durch die wachsende 
Gemeinfursorge gegeben anerkannt wurden. So sehen wir auf 
dieser höheren Stufe wieder genau denselben Zusanmienhang 
zwischen Religion und Sittlichkeit, wie auf der alleruntersten 
(S. oben S. 103 f.) ; die Keligion giebt die Sanction, aber die Sub- 
stanz des Sittengesetzes liefert das sich entwickelnde Leben. 
Wäre das nicht fortgeschritten, so hätte auch die „Heiligkeit^* 
Jahves keinen höheren Inhalt erhalten. 

Von den Belegen daför, dass in vorexilischer Zeit die Reali- 
tät der fremden Götter neben Jahve festgehalten wurde, nur 
einige. Dem Verfasser der Pharaoerzählung liegt es noch ganz 
fern, Mose auf die Frage Pharaos : „wer ist Jahve, dessen Stinune 
ich hören soll'S antworten zu lassen: der wahre oder der 
einzige Gott, sondern Mose sagt: „der Gott der Hebräer 
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hat sich uns genaht.'* (2. Mos. 5, 2; 3.). Als ein anderer Er- 
zähler (2. Mos. 18, 11) aus der vorköniglichen Zeit den Midia- 
niter Jethro die Grösse Jahves, des vorher unbekannten, erkennen 
lässt, legt er jenem den Ausdruck in den Mund: , Jetzt weiss 
ich, dass Jahve der grösste ist unter allen Göttern.^' In der 
Pormulirung des mosaischen Gesetzes finden sowohl die Familien- 
götter wie die Hausgötter Anerkennung als reale Wesen. Es 
ist als Correlat des Bundes allerdings geboten (Exod. 20, 3) 
„du sollst keine andern Götter neben mir haben", — aber nicht 
weit darauf (Exod. 22, 28) folgen, wie aus einem ägyptischen 
Todtenbriefe entnommen, die Worte : „Die Götter sollst du nicht 
lästern und dem Fürsten in deinem Volke nicht fluchen," 
Passiven Eespekt auch für die Götter fremder Völker zu ver- 
langen, liegt dem Jahvismus auf jener Stufe durchaus fem; 
der Parallelismus deutet vielmehr darauf, dass, wenn nicht auch 
hier Elohim einfach die „Herren" bedeuten soll, „Götter lästern" 
und „Fürsten fluchen" einander nahe gerückte Begriffe seien im 
Sinne des Seelencults. Ein solcher verewigter Fürst wäre dann 
einer jener Gesohlechtsväter, denen, nach Davids citirter Aus- 
rede, dessen Geschlecht Opfer brachte, als man Jahve längst an 
anderer Stelle opferte. Dieselben Familiengötter sind gemeint, 
wenn (Exod. 21, 6) bestinmit wird, dass der freiwillig bleibende 
Freigelassene „vor die Götter" gebracht werde und (nach Exod. 
22, 8) der Bauswirth sich „vor den Göttern" zu reinigen habe. 
Sonadi hatte der ältere Jahvismus den £ampf gegen den unter- 
geordneten häuslichen Cult der Ahnen des eignen Volkes noch 
gar nicht aufgenommen; so musste der spätere Deuteronomiker 
diese Stellen gewiss fassen, denn wo er ßie wiederholt (Deut. 
15, 16 ; 17), giebt er die ganze Ceremonie des Ohrdurchstechens 
genau wieder, lässt aber die Worte „so bringe um sein Herr 
vor die Götter" ganz weg. Wer möchte das zufällig nennen? 
Wir können auch nicht umhin, das ganze „vierte Gebot" 
in seiner eigenthümlichen Fassung als ein freilich wohl längst 
als solches nicht mehr verstandenes Budiment aus den Zeiten 
des tolerirten Seelencults au&ufassen. Jeder Katechismus findet 
es beachtenswerth, dass dieses Gebot unter allen allein mit einer 
Verheissung verbunden ist. Wir haben auch schon darauf hinge- 
wiesen, dass es in der heutigen Auffassung das einzige wäre, 
das sich auf menschliche Dinge bezöge und mehr als eine Be- 
schränkung des Willens enthielte. Alle auf Menschliches bezüg- 
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liehen Gebote sind nur Verbote; es genügt einer niedem Stufe 
der Lebensfiirsorge, dass der Mensch Gewisses nicht thue; dafür 
hat er auch keinen Lohn zu erwarten, aber was er Positives 
thut, das wird belohnt : für seinen Jahvedienst erhält er das ihm 
verheissene Land und fQr den Elterndienst ein langes Leben und 
Wohlergehen in diesem Lande. Wir zweifeln nicht, dass die 
Formulirung dieses Gebotes aus einer Zeit stammt, wo es noch 
den schlichtesten Seelencultglauben formulirte: Dein Leben und 
Wohlergehn hängt von der Gunst der Seele ab, die du durdi 
Pflege zu ehren hast. So verlangte das Gebot zunächst nicht 
die Verehrung der lebenden Eltern, dafür sorgte die patria 
potestas genügend, sondern den Seelencult der Eltern und knüpfte 
daran genau die Verheissung, die wir in der Volksvorstellung 
als den ältesten Grund des Seelencults erkennen lernten. So 
schloss sich das Gebot als das letzte den Gottgeboten an; 
darauf erst folgten die Verbote, welche den Menschenverkehr 
betrafen. Statt zu 3 und 7 werden wir daher zu 4 und 6 die 
Gebote auf den „beiden Tafeln^^ zu sondern haben. Dieses ganze 
Gebot konnte der Deuteronomiker begreiflicher Weise nicht ebenso 
einfach unterschlagen, wie er es mit jener von den Hausgöttern 
handelnden Stelle that, aber unbedenklich scheint ihm die Formu- 
lirung, trotzdem sie wohl schon in einem andern Sinne verstandöi 
werden mochte, doch nicht gewesen zu sein, denn er machte 
vorsichtig hinter den Worten „Ehre deinen Vater und deine 
Mutter** den Zusatz „wie Jahve, dein Gott, dir geboten hat'* 
Diese Einschaltung ist gewiss nicht müssig, sondern soll wohl 
ungefähr bedeuten: ehre deine Eltern nicht im Sinne eines ab- 
göttischen Ahnencults, sondern in dem Sinne, wie es Jahve, der 
allein dein Gott ist, dir geboten hat. 

Die Realität der Götter anderer Völker setzt weiter das 
2. Buch Samuelis (7, 23) zweifellos voraus, wenn es von Jahve 
rühmt, er habe Grosses und Furchtbares gethan vor dem Volke 
Israel und den andern Völkern und „ihren Göttern.*' 

Das Correlat ihrer vörklichen Existenz ist es aber auch, 
dass Jahve gebunden erscheint an den Boden Israels. Zu einem 
fremden Volke ziehen und dort Jahve dienen, ist als nicht mög- 
lich gedacht, denn dort wohnt Jahve nicht. Da David von sich 
seine Vertreibung in das fremde Land erzählt, fSusste er das in 
die wohl volksthümlichen Worte : „Gehe, diene andern Göttern!" 
(1. Sam. 26, 19) und wenn er bittet, nicht in die Fremde gehen 
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und dort den Tod erwarten zu müssen, kleidet er die Bitte in 
die Worte: „Möge mein Blut nicht zur Erde fallen fern vom 
Angesichte Jahves." (Ebn. 26, 20.) Nach l. Kön. (20, 23) 
haben die Syrer dieselbe Anschauung, wenn sie meinen, die 
,3erggötter" der Israeliten würden ihnen nicht in die Ebenen zu 
folgen vermögen, und der Gedanke liegt auch dem Brauche der 
Juden zu Grunde, bei einem Kriege im Philisterlande, also 
ausser ihren Grenzen, die Bundeslade, als den Sitz Jahves, in 
Peindesland zu tragen. Nach dem Erzähler der Geschichte von 
Elisa und dem syrischen Naeman steht die Gottesidee schon 
auf einer andern, höheren Stufe ; aber die berichteten Thatsachen 
bekunden ganz die alte Anschauung. Da sich Naeman durch 
Jahve geheilt glaubt, will er zwei Maulthierlasten Erde aus 
Palästina nach Syrien mitnehmen, um darauf Jahve anbeten zu 
können. (2. Kön. 5, 17.). Doch liegt auch darin schon ange- 
deutet die Zersetzung des vordem in logischer Schärfe gefassten 
Begriffs des Ahnengottes — mit den. Beziehungen zur Aussen- 
welt nimmt der Begriff der Vielgegenwart an Inhalt zu, und 
dieser zersetzt allmählich die zu dem der Allgegenwart und All- 
gewalt sich entwickelnde alte Gottesidee. 

Auch diese so sicher bekundeten Anschauungen von der 
lokalisirten Gewalt der Götter sind uns ein Grund, abweichend 
nicht nur von den genannten Theologen, sondern auch von Waitz, 
Gerland, Schnitze und Caspari im Seelencult eine weiter 
zurückliegende Quelle der Eeligionsentwicklung zu sehen, als 
im Fetischismus, Naturalismus und Idealismus. Wäre eine Be- 
seelung der Naturkräfte, eine Personifizirung von Ideen oder ein 
Fetisch des Himmels, der Sonne u. dergl., wie angenonmien, der 
Ausgangspunkt dieser Eeligionsentwicklung gewesen , so wäre die 
territoriale Umgrenzung der Gottesmacht in den ersten Stadien gar 
nicht denkbar und selbst in späteren würde sich sicherlich als Eudi- 
ment ein Anspruch aller Götter auf universelle Geltung erhalten 
haben. Hier aber ist deutlich wahrnehmbar das Umgekehrte 
der Fall und wir werden das des Weitern noch nachweisen 
können. Wir halten uns sogar berechtigt , überall aus • den 
Spuren der Lokalbeschränkung auf zu Grunde liegenden Ahnen- 
dienst zu schliessen. 

Von dem Nebenherbestehen canaanitischer Ahnenculte, der 
Verehrung der Baum — „Herren*' — und auch weiblicher Gott- 
heiten wird bei der Betrachtung der Culte noch zu reden sein. 

Lippert, Seelencult 10 
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Wahrscheinlich haben die auf dem Standpunkte der Halbnomaden 
zurückgebliebenen Völker jenseits des Jordans, die sogenannten 
Stämme Buben, 6ad und der halbe Stamm Manasse den Jahye- 
cult überhaupt nicht getheilt. Da Josua (1, 13) zu ihnen, 
welche die Eolle streitbarer Bundesgenossen spielen, sprechend 
angeführt wird, nennt er zwar Jahve in Gemässheit seiner Ansprüche 
auf Oberhoheit auch ihren Gott ; da s i e aber Josua antwortend ge- 
dacht werden, machen sie ihre Bundesgenossenschaft nicht unzwei- 
deutig vom fortgesetzten Siegesglück abhängig, indem sie sagen: 
„Nur möge mit Dir, Jahve, Dein Gott, sein, wie er mit Mose 
war." (Jos. 1, 17.) Das Buch der Richter stellt Gott neben Gott, 
den Jahve Israels neben den Eamosch der Amoriter, indem 
Jephta zum Amoriterkönige spricht: „NinMnst Du nicht in Be- 
sitz, was Dir Dein Gott Kamosch in Besitz giebt? Also nehmen 
auch wir in Besitz, was Jahve, unser Gott, uns üi Besitz ge- 
geben hat." Sogar als die Schriften diesen Standpunkt längst 
verlassen haben, kehrt er wieder in der Antwort der rückgekehr- 
ten Juden an die Samaritaner: „Ihr habt mit uns nichts za 
schaffen, um unserem Gott ein Haus zu bauen; sondern wir 
wollen allein Jahve, dem Gotte Israels, bauen." (Esra 4, 3.) 
Das inuner wiederkehrende Streben, den „Bund" als uralt dar- 
zustellen, spiegelt recht deutlich die Schwierigkeit wider, mit 
welcher die widerstrebenden Volkselemente nur allmählig besiegt 
werden konnten. Der Eine knüpfke schon an einen Enkel Adams 
an, der Andere wieder an Abraham und liess den Bund imm^ 
wieder erneuern. Noch ein anderer suchte die Continuität zu 
gewinnen, indem er Jahve nachträglich mit den Elohim der 
Patriarchen identificirte. „Ich bin Jahve, der ich erschienen 
bin Abraham, Isaak und Jakob als Gott der Allmächtige, aber meinen 
Namen Jahve habe ich ihnen nicht bekannt gemacht. Doch habe 
ich meinen Bund mit ihnen errichtet!" (2. Mose 6, 3.) Dennoch 
leuchtet auch bei diesem Schriftsteller das verbreitetere Geschichts- 
bewusstsein wieder durch: „Dann werde ich Euch zum Volke 
nehmen und werde Euer Gott sein." (Ebend. 6, 7.) 

Der Zweck des Hordenbundes ist klar. Man will Land zu 
bleibendem Besitz, wie man ihn in Aegypten ak Quelle der 
Macht kennen gelernt, erwerben und zu einem grossen Volke 
werden. Darum unterstellt man sich dem Stamme, an dessen 
Ahnengeist der Buhm des Sieges geknüpft ist, und 
schliesst mit diesem den Blut- und Seelenbund. Thatsach^ 
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mögen diesen Ruhm begründet haben und solcher Euhm ist 
Macht. Indem consequenter Weise ein Stamm die priesterliche 
Anwaltschaft des Jahvecults übernahm, wurde der Jahvebund 
das Spiegelbild des realen Bundes der Stänmie oder Stanmues- 
fragmente unter der Hegemonie des levitischen. Darin beruhte 
die jüdische Theokratie. Als sich im Zustande der Sesshaftigkeit 
dieses Regiment zur Vertheidigung des Landes nicht mehr aus- 
reichend erwies und die thatsächliche Macht an Richter und 
Könige überging, blieben dem Stamme Levi die Pflichten und 
Vortheile einer gestifteten Staatspriesterschaft und es ist wohl 
möglich, dass die Geschichte von Aron, durch welche diese Ge- 
waltentheilung als von vornherein geplant und eingeführt dar- 
gesteUt wird, erst in jener Zeit ihren jetzigen Zuschnitt erhielt. 
Durch den Bund übernahmen die vorherrschenden Familien des 
Levitenstanmies die offizielle Seelenpflege der Staatsgottheit mit 
Abwälzung der materiellen Aufwendungen auf Alle. Eine solche 
Auseinandersetzung des ehemals vorherrschenden Stanmies mit 
dem Königthume scheint durch ein Compromiss mit dem Hause 
Davids endgiltig erfolgt zu sein. 

Dem Einzelnen blieb nur noch die unmittelbare Pflege der 
Familien- und Geschlechtsahnen und es gab ausser der altvolks- 
thümlichen Klasse der „Todtenbeschwörer" auch besondere Haus- 
priesterschaften, wie z. B. im Hause Michas (S. 0.). Es lag 
aber sowohl ein öffentliches imd ideales, wie auch ein privates 
und materielles Interesse vor, die lokalen imd häuslichen Culte 
zu Gimsten der öffentlichen verschwinden zu machen und herbei- 
zuführen, dass auch die Gebete nicht mehr an einzelne Seelen, 
sondern einzig und ausschliesslich an den Geist des grossen 
Herr- Vater gerichtet würden. Je häufiger in den Kämpfen des 
jungen Staatswesens der Einzelne That und Gedanken dem Ge- 
meininteresse zuwenden musste, je zudringlicher der Staats- 
gedanke als Fortschritt gegen die frühere Organisationslosigkeit 
sich in iklle Zelte und Hütten drängte, desto liäufiger waren die 
Anliegenheiten des Einzelnen von der Art> dass sie seine Ge- 
danken von den Familiengöttem weg auf den Staatsgott lenkten, 
und je häufiger sich es wiederholte, desto geläufiger wurde die 
Vorstellung dieses Gottes dem Einzelbewusstsein. Die Stämme, 
welche im Ostjordanlande ihre Zelte immer noch in die Wüste 
hinaustrugen und dahin jedem Andränge ausweichen konnten, 
waren nachweislich die schlechtesten Jahvediener; die aber unter 

10* 



148 Seelencult der Hebräer. 



dem Zusammenschluss Aller den festgegründeten Hof und die 
liebgewonnene Frucht des Baumes und Weinstockes zu ver- 
theidigen hatten, die erhoben aus innerstem Bedürfniss ihre 
Rufe zu Jahve — ihnen konnten die Teraphim nicht helfen. 
Andererseits war die treue Uebung der Jahveanwaltschaft mit der 
ganzen darauf begründeten Existenz der Priester- und Leviten- 
schaffc verbunden. Ursprünglich mag die Vertheilung der wehr- 
haften Leviten in Städten über das ganze Land und die Zehntong 
desselben durch sie wohl mehr jenen Sinn gehabt haben, den in 
China seit der Beherrschung desselben durch die mongolische 
Dynastie die Vertheilung der „Mongolenstädte" mit ihren Grami- 
sonen über das ganze Land hat. Seit sie aber auf die Priester- 
schaft allein beschränkt waren, hatten sie ein besonderes Interesse, 
die Lokal- und Hausculte zurückzudrängen. Daraus erkl&rea 
wir uns eine vielbesprochene Erscheinung, die ohne Voraus- 
setzung dieses Zusammenhangs kaum noch eine Erklärung zn- 
lässt. Während wir nämlich mit der Ausbildung der sozialen 
Verhältnisse immer mehr das ethische Moment in die Religions- 
vorstellungen der Juden eindringen sehen, scheint sich aus der- 
selben ein Moment verflüchtigt zu haben, das sonst aller Religion 
als ein Wesentliches gilt, der Glaube an die Fortdauer der 
Seele. So wenig lassen sich die hebräischen Schriften, die ja 
auch, wenn sie die „Kriege Jahves" erzählen, immer mehr oder 
weniger Religionsschriften sind, auf Behandlung dieser Frage 
ein, so wenig betonen sie dieselbe, dass man versuchen konnte, 
aus ihnen geradezu eine Leugnung des Fortdauergedankens 
herauszulesen. Es fehlt selbst nicht an einer Stelle, welche in 
positiver Weise diese Leugnung als einen volksthümlichen Ge- 
danken ausdrückt. So lässt das Buch Koheletb (3, 21) Einen 
in der Weise, „wie die Menschenkinder zu reden pflegen", sprechen: 
„Wer weiss, ob die Seele der Menschenkinder in die Höhe fShrt 
und die Seele des Viehes hinabsteigt nach unten der Erde zu! 
Ja, ich sehe, dass nichts besser ist, als dass der Mensck fröhlich 
sei bei seinem Treiben, das ist es ja, was man davon hat D^rn 
wer kann ihn dahin bringen, zu schauen, was nach ihm sein 
wird?" Aber die Stelle selbst bezeichnet diese immerhin erst 
zweifelnde Meinung als eine Gegenströmung gegen die allgemeine. 
Wir glauben, dass Ewald (Gesch. H. 122) die Stellung der 
Schrifk zu der Frage der ünsterblichkeitslehre richtig dahin zu- 
sammenfasst: „Der Mosaismus leugnete sie ursprünglich nicht. 
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sondern verhielt sich nur gleichgiltig gegen dies ganze Gebiet." 
Nur meinen wir, es könne noch etwas mehr als Gleichgiltigkeit 
gewesen sein. Die Priesterschaft gab lieber den Vortheil auf, 
den in der Entwickelung dieses Gedankens andere Beligionen 
fanden, als dass sie den Nachtheil der Beeinträchtigung ihres 
Dienstes und ihrer Stellung durch die dadurch leicht zu er- 
munternden Haus- und Seelenculte getragen hätte. Erst zu 
einer Zeit, da eine andere Einheit Gottes gefunden war, durfte 
man an die fruchtbare Entwicklung des Gedankens gehen. 

Weder fehlte er dem Judenthume, noch mangelt es an An- 
deutungen, wie er sich weiter gestaltete und im Sinne des ein- 
heitlichen Jahvethums gestalten musste. Für ein logisches 
Denken war ja der Weg schon durch die Elemente des Jahve- 
thums ausgesteckt. Der Sinn des historischen „Bundes" musste 
im Laufe der Zeit nothwendig zurücktreten und Jahve Allen, 
die ihn verehrten und durch den Seelenbund sich zu den Seinen 
zählten, als eigentlicher Ahnengeist gelten. Wie man ganz 
deutlich die Götter der Nachbarvölker als die Väter dieser be- 
zeichnete, so wurde auch Jahve immer mehr der wirkliche Vater 
Aller, nicht bloss im Sinne der patria potestas, sondern im ge- 
nealogischen Sinne, nachdem das Verhältniss von Vater und Kind 
volksphysiologisch als Verwandtschaft erkannt worden war. Wurde 
doch diese Anschauung selbst auf die fremden Götter über- 
tragen. Das Weib aus einem fremden Volke nennt Malachia 
(2, 11) „die Tochter eines fremden Gottes". Wenn Jeremia 
(2, 27) den NichtJuden die Verehrung der Fetische verweist, 
indem er ihnen unterstellt, sie dächten sich den Klotz als Gott, 
80 nennt er sie Solche, „die zum Klotze sprechen : du bist mein 
Vater!*' Hier könnte noch Vater lediglich den Sinn von „Herr" 
haben, aber die Parallelzeile „und zum Steine; du hast mich 
gezeugt" beweist deutlich, dass er dabei das genealogische Ver- 
hältniss im Auge hat. Auch will er damit sagen : dieser Stein 
kann nijDht in solcher Bealität Euer Vater sein, wie uns Jahve 
wirklich Vater ist. Fanden nun genealogisch alle Seelen der 
Volksgenossen ihren Ausgang in Jahve (später verallgemeinerte 
sich noch der Gedanke bis zur Schaffung alles Menschen), wurde 
bundesgemäss längst alle Seelenpflege auf Jahve allein über- 
tragen, so war es eine nahe liegende Consequenz, auch alle 
Seelen wieder zu ihm zurückkehren zu lassen — Alles aber, 
was ihr Fortleben in Jahve oder bei Jahve weiter noch indi- 
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vidualisiren konnte, das vermied man speculativ auszufuhren, 
weil jede Individualisirung der Seelen dem individuellen Seelen- 
cult neue Nahrung zufuhren musste. Den Gedanken selbst fuhrt 
das Buch Koheleth neben dem der dermaligen Weltkinder deut- 
lich an: „dann kehrt dieser Staub zur Erde wieder, was er 
war ; aber der Geist kehrt zurück zu Gott, der ihn gegeben hat*^ 
(12, 7). 



13- Der Jahvecult als Seelencult, der Tempel 
und das Opfer in dessen Lichte. 

Der Jahvecult enthält kein dem Seelencult ganz fremde 
Element; er ist im Ganzen ein treues Bild uralter Seelenpflege 
in einem der Grösse der Vorstellung entsprechendem Umfange 
und unter Formen, welche von den jeweiligen Culturverhältnissen 
beeinflusst waren. 

Die Wohnung Jahves in der unstäten Zeit würde man 
nach ihrem Haupttheile am zutreffendsten mit der afrikanischen 
„Fetischhütte** vergleichen, wenn nicht der Name eine felsche 
Deutung hervorriefe. Nur liegt das Falsche und Unzutreffende 
in der landläufigen Vorstellung des afrikanischen Gegenstandes. 
Eine solche Fetischhütte ist nicht nothwendig der Aufenthalteort 
eines Fetisch, sondern vielmehr ein kleines Palaverhaus, wie 
man im Westen, eine Iwenga, wie man im Osten sagen würde» 
in deren Nähe, wie wir an Beispielen zeigten, der Fetischgeist 
wohnt, in die er kömmt, um mit seinen Besuchern und Pflegern 
in Verkehr zu treten, das, was die Bibel ganz zutreffend als 
„Versanamlungszelt" bezeichnet. Das Originelle an der Stifts- 
hütte ist nur ihre Tragbarkeit und der angeblich kostbare Stoff 
— in Afrika sind Palmblätter das Hauptbaumaterial. — Der 
jüdische Tempel wird durch den Vergleich mit einem ägypti- 
schen Tempel, beziehungsweise der ägyptischen Anlage für Seelen- 
pflege durchaus verständlich und zeigt kaum ein abweichendes 
Element; der Sitz Jahves und die Vorstellung von der Art sein^ 
Gegenwart entsprechen ganz der heute noch in Japan bestehen- 
den Kand-Auffassung, welche Fetischbildnisse ausschliesst. Das 
„Haus Gottes^ im wörtlichen Sinne bestand, abgesehen von den 
Höfen und Hoianlagen (in Betreff der Textaufiiassung, die sich 
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meist auf Ezechiel stützt, folgen wir Ewald, Geschichte. 3, I. 
41 ff.)» aus drei Theilen. Diese sind: 1. eine oben offene, rechts 
und links in unbestimmter Weise mit „Säulenwerk" geschmückte 
Vorhalle, 2. ein durch Gitterfenster in der Höhe erleuchteter 
Saal von 20 „Ellen" Breite, doppelter Länge und 30 „Ellen" 
Höhe und 3. ein niedriger unerhellter kubischer Raum von je 
20 Ellen nach allen Richtungen. Dieser hinterste und kleinste 
Raum hat dieselbe Verwendung und denselben Zweck wie der der 
ägyptischen Cella, beziehungsweise der Grabhöhle — hier 
wohnte die Seele, beziehungsweise Gott. Der Mittelraum hatte 
dieselbe Bestimmung und Verwendung wie der betreffende im 
ägyptischen Tempel, „das Versanmalungszelt" in der „Stifks- 
hütte", die Versanmilungszelle im Felsengrabe — er diente 
dem Verkehre von Menschen und Seele, beziehungsweise Menschen 
und Gott. Hier versammelten sich die zn seiner Pflege Ver- 
pflichteten, in der ägyptischen Grabkammer die Angehörigen, 
im Tempel Jahves die Priester, denn nur ihnen war bundes- 
mässig die Jahvepflege übertragen. Hier wurden Wohlgerüche 
und Kuchen dargebracht, draussen auf dem Altar des Vorhofes 
die Fleischopfer. Angebaut waren an den Aussenseiten dieser 
beiden geschlossenen Räume im Hufeisen Geräthkanmaem bis 
zur Höhe von 15 Ellen, so dass die Cella — das AUerheiligste 
— nur 5 Ellen, der Versanmilungssaal — das Heiligste — 
dagegen 15 Ellen darüber hervorragten. Den Eingang zur Vor- 
halle bildete ein gerühmtes Schmuckthor, das wir nach den un- 
bestimmten Angaben in der Hauptsache nur als einen ägyptischen 
Pylonenbau mit phönikischer Zuthat enträthseln können. Die 
Thoröffiumg in demselben flankirten zwei eherne gerillte Säulen 
von 12 Ellen Umfang mit Lilien- (d. h. wohl Lotos-) Capitälen. 
An letztere hatte phönikische Kunst in dreifiicher Reihe rosen- 
kranzartige Festons von aufgefassten , goldenen Granatäpfeln 
freischwebend gehängt — eine etwas barbarische Zuthat. Auf 
ihnen ruhte ein Architrav und darüber habe sich das Bauwerk 
noch bis zu 120 Ellen Gesammthöhe erhoben. Diese Angaben 
deuten die Erklärer als eine Art Thurm. Dann wäre aber die 
Vorhalle nur das Erdgeschoss eines unförmlichen, flachen und 
ausserordentlich breiten Thurmes gewesen, was sich mit den 
Angaben über das Säulenwerk um dieselbe schlecht verträgt. 
Darum scheint es uns gerathen, diese Angabe auf einen Pylonen- 
bau zu beziehen, hinter welchem sich die offene VorhsJle an- 
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schloss mit kurzen Säulengängen zu beiden Seiten. Nur dürfte 
dann die Höhe der Pylonen jedenfalls übertrieben sein. 

Vergleichen wir diesen Bau mit einer ägyptischen Recon- 
struction, etwa der des Tempels zu Edfti, so erscheint trotz der 
sehr verschiedenen Masse die Gleichartigkeit überraschend. 
Beide beginnen innerhalb eines rechtwinklig ummauerten Vor- 
hofes mit einem Pylonenthor, nur dass das Architrav des 
hebräischen von Säulen getragen ist und die Flankenthürme des 
letzteren wenigstens nach dem angegebenen Maasse in unschöner 
Uebertreibung vorragen. Dann folgt in beiden eine rechts und 
links von einem Säulengange gefasste Vorhalle; nur nimmt die 
ägyptische die halbe Länge der ganzen Tempelanlage ein, wäh- 
rend die hebräische auf ein Rudiment von 10 Ellen, einen 
winzigen Baum zusammengeschrumpft ist. Ihr folgt in beiden 
Anlagen ein hervorragender Hauptbau. Der ägyptische empfängt 
das Licht vom Vorhofe, indem hier zwischen dem säulengetra- 
genen Architrav und der untern hohen, zwischen die Säulen 
eingestellten Brustwehr fensterartige Oeffiiungen bleiben. Beim 
hebräischen Hauptgebäude haben wir an einfache vergitterte 
Fensteröifnungen zu denken. Darauf folgt dann in beiden 
Tempeln ein niedrigerer fensterloser Baum, der sich aussen wie 
eine flache Stufe abhebt. Bei dieser üebereinstimmung der An- 
lange und der so auffälligen Verkürzung der Vorhalle auf Kosten 
der Schönheit des ganzen Baues wird man unwillkürlich auf den 
Gedanken geführt, dass zwingende Gründe des Baumes vorge- 
waltet haben müssen. Wenn diese aber bei der Lage des 
Moriahplateaus nicht durch eine Wendung der Hauptaxe der 
Anlage in die Süd-Nordlage, sondern durch eine Verkürzung des 
Baues überwunden wurden, so muss wohl die Lage der Hauptaxe von 
West nach Ost als eine wesentliche Bedingung aufgefsisst wor- 
den sein. Durch Festhaltung dieser Lage gelangte dann die 
CeUa in jene Westlage, welche hei der Anlage ägyptischer 
Gräber für so wesentlich gehalten wurde. 

Die Cella enthielt wohl Bildwerke, aber nicht wie in Aegyp- 
ten ein Bild des Gottes. Die Vorstellung von der Anwesenheit 
Gottes war durchaus realistisch, stand aber weder auf der Stufe 
des Symbols noch auf der des Fetisches, sondern in wesentlich- 
ster üebereinstimmimg mit derjenigen, auf welcher die oft zitirte 
Kami- Vorstellung Japans stehen geblieben ist. Der eigentlidie 
Sitz oder Thron Gottes, ein vergoldeter tragbarer Schrein ist 
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dem als sänfteartigem Schreine beschriebenen „Mikosi" der japa- 
nischen höheren Kami ganz vergleichbar. Der Deckel dieser 
Lade bildete durch die Darstellung zweier Cherube mit klafternden 
Schwingen eine Art Thron. Der Cherub mit Menschengesicht 
und Flügeln erinnert vielleicht an den ägyptischen Seelenvogel 
mit Menschenkopf. Im Innenraum des Mikosi pflegt man in 
Japan nach Siebold „Geräthe, Waffen, Harnische und andere 
üeberreste des Kami" zu verwahren — ganz analog enthielt die 
„Bundeslade" Andenken an Jahve, beziehungsweise Mose nach 
der Mehrzahl, — auch an Aron nach der einen der Angaben. 
Die Stelle, da die Bundeslade mit dem Cherubdeckel steht, heisst 
der „Spruchort", (1. König 8, 6; 6, 16), die Bundeslade selbst 
auch die „OflFenbarungslade." Der Cherubdeckel ist der wirkliche 
Sitz der imsichtbaren oder auch der wolkenartig gedachten Gott- 
heit. „Dort will ich mich Dir stellen und mit Dir reden vom 
Deckel herab, zwischen den zwei Cherubim hervor." (Exod. 25, 
22). Von da kam die Gottheit über den orakelsuchenden Hohen- 
priester, der für diesen Dienst Granatäpfel und klingende Schellen 
am Saume seines Kleides trug und ein Ephod — wie Ewald glaubt, 
mit Loosen in der Brusttasche — angelegt hatte. Wenn Ewald 
geneigt ist, dieses Orakeln als letzten Bückstand aus dem Heiden- 
thume zu betrachten, so ist ihm wohl der natürliche Zusammen- 
hang entgangen. 

Für das „Opfer" fällt es von der sinnigen Betrachtungs- 
weise, zu der wir uns emporgeschwungen haben und aus unserer 
Gefühlswelt heraus nicht schwer, eine lediglich ethische Grund- 
lage zu finden ; aber der sachliche Zusammenhang mit dem Vor- 
stellungskreise der Seelenpflege drängt sich uns so sehr auf, dass 
wir die ethischen Momente erst als im Laufe der Entwicklung 
hineingelegt betrachten können. Denn nahm auch der jahvistische 
Opferdienst für uns zweifellos von der Seelenpflege seinen Aus- 
gang, so ist damit nicht ausgeschlossen, dass sich die Formen 
auch dann noch ins Breite weiter entwickeln konnten, wenn sie 
ihrem ursprünglichen Sinne nach den Menschen schon nicht mehr 
verständlich waren. Dazu musste gerade bei den Hebräern das 
Vorhandensein eines ganzen Stanmies als Stiftspriesterschaft 
fuhren, umsomehr, als der Bund auch Leistungen von Nichtleviten 
vorschrieb, welche gleichzeitig als Seelenpflege Jahve's und als 
Leibespflege seiner Diener fungirten. Wurde erstere auch in 
dieser Form inhaltlos, sobald man nach Art einzelner Propheten 
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anfing, das Wesen Gottes anders zu fassen, so blieb doch für 
letztere Nothwendigkeit und Verpflichtung. 

Wenn nun die ganze Auffassung des Ahnencultus bei den 
Hebräern trotz der Berührung mit Aegypten auf einer niedrigen 
Entwicklungsstufe stand und zum Theil aus Gegensätzlichkeit 
gegen Aegypten erhalten wurde, so wird man sich wohl fragen 
dürfen, ob nicht auch in der Seelenpflege Anklänge an rohere 
Formen erhalten blieben, als wir sie bei den gesellschaftlich 
hoch entwickelten Aegyptem finden konnten. Sahen wir hier 
eine dem entsprechende Verfeinerung der Genüsse auch im Cult 
ausgesprochen, dagegen den rohesten, aber auf einer unteren 
Stufe bedeutsamsten Genuss ganz ausgeschlossen ; so finden wir 
diesen bei den Hebräern, wenn auch im Absterben begriffen, 
doch in Sage und Geschichte und vor Allem deutlich im Opfer- 
rudimente vor — den Genuss der Seele im Blute. Wirkliche 
Anthropophagie erscheint auch in der Sage nicht mehr angedeutet, 
aber, wessen sich der Mensch für sich längst entwöhnt hatte, 
dessen hielt er sich im Culte noch für verpflichtet. Dem Sterb- 
lichen erschien es bald schon barbarisch, im Frieden Menschen- 
leben in sich aufzunehmen und Blut zu trinken, ob aber auch 
die Götter, von deren Gunst das Leben abhing, auf den ihnen 
zustehenden Genuss verzichten wollten, darüber bedurfte der Mensch 
erst einer besonderen Beruhigung, ehe er in so unwandelbaren 
Dingen Wandel wagte. So haben die Sterblichen längst nicht 
mehr einander verzehrt, als in ihrer Vorstellung die Unsterb- 
lichen noch solcher Opfer bedurften. Dass uns die Sagenberichte 
der Hebräer noch auf diese Stufe zurückfahren, ist ganz unwider- 
leglich, so viel man auch daran gedeutet hat. 

Dass auf dem Boden Kanaans zur Zeit der hebräischen Herr- 
schaft von Juden und NichtJuden vereinzelt und gewohnheits- 
mässig noch Menschenopfer gebracht wurden, ist durch That- 
sachen so genügend erhärtet, wie irgend eine Culturerscheinung. 
Dass Jephta auf ein Gelübde hin seine jungfräuliche Tochter 
ohne Bedenken opferte, erzählt das Buch der Eichter (11, 37). 
Doch kann derjenige, dem sich die Menschheit in ihrem Beginnen 
in so trostloser Geföhlsnacktheit zeigte, mit Erleichterung con- 
statiren, dass in dem tiefen Eindrucke, den das grausige Ereigniss 
nach der schlichten Darstellimg noch auf die damaligen Juden 
gemacht haben muss, eine leichte Morgenröthe schöneren Ge- 
fühlslebens zu erkennen ist. — Nach 2. Könige (3, 27) opfert 
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der bedrängte Moabiterkönig seinen eignen Sohn und Thronfolger 
auf der Stadtmauer. Die jüdischen Gesetze (3. Mose 20, 2 ff.) 
setzten zweifellos voraus, dass sowohl unter den Söhnen Israels 
wie unter den Fremden die auf dem Boden Palästinas lebten, 
Leute sind, welche einzelne ihrer Kinder dem Moloch opferten 
und dass das „Volk des Landes dazu seine Augen zudrücke.^ 
Auch der Deuteronomiker muss das Verbot wiederholt noch auf- 
nehmen (Deut. 12, 31; 18, 20), „dass niemand seinen Sohn 
oder seine Tochter durch's Feuer gehen lasse", wenn er auch 
andeutet, dass dieser Sitte meist NichtJuden huldigten. Der Vor- 
wurf aber wiederholt sich bei den Propheten noch so oft, dass 
man die Sitte der Kindesopfer noch in späteren Zeiten für 
weit verbreitet halten muss. Dieses vielgenannte „Durch's-Feuer- 
gehen-lassen" ist aber keineswegs als eine abgeschwächte Cere- 
monie zu betrachten; da wo es unter den Mauern Jerusalems, 
im Thale Ben Hinnom, noch in später Königszeit geübt wird, 
war es erwiesenermaassen ein wirkliches Verbrennen der Kinder. 
König Ahas selbst „verbrannte seine Söhne im Feuer nach den 
Gräueln der Völker, welche Jahve vertrieben hatte vor den Söhnen 
Israels" (2. Chron. 28, 3). Dasselbe geschah im Thale Ben 
Hinnoms noch zur Zeit des Jeremia und nach dessen Bede scheint 
man sich dabei nicht einmal an untergeordnete oder fremde 
Götter, sondern an Jahve selbst gewendet und auf diesen berufen 
zu haben, denn der Prophet — hierin kühner als Hesekiel — 
lässt Jahve selbst ausdrücklich sagen, „was ich nicht befahl, 
noch mir in den Sinn kam." (Jeremia, Ewald's Uebersetzung I, 
3. 1 . cap. 8.) Ewald kann freilich nur den fremden Verführern daran 
die Schuld beimessen, dass solcher Brauch in Kanaan nicht ausstarb, 
und er ist in seiner der unsem entgegengesetzten Anschauung 
consequent geäug, an diesem Erbstück aus der Zeit unmensch- 
licher Barbarei der „Verfeinerung" der nichtjüdischen Kanaaniter 
die Schuld beizumessen. „Denn dass dies Menschenopfer dem 
Volke Israel seit uralter Zeit bekannt war, duldet keinen Zweifel. . . . 
Die Völker in und um Kanaan waren früh genug verfeinert 
und verkünstelt, um an diesem künstlichsten aller blutigen 
Opfer Wohlgefallen zu finden." (Geschichte n, 2, 75). Dahin 
musste er aber gelangen, indem er unsere Ethik vorausdatirend 
als das Grundelement im Opfer die „Entsagung" des Opfernden 
fasste. Dieses einer sehr verfeinerten Menschlichkeit angehörige 
Element ist bei der Australnegerin, die ihr Kind verspeist, nicht 
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zu entdecken. .Sie weiss von keiner Entsagung, sondern sie nimmt 
im Gegentheil das Kind zu sich, um keiner Kraft entsagen zu 
müssen, um den Eutgang der Kraft zu ersetzen (siehe oben S. 73), 
und wenn dann ein gleiches Opfer Gegenstand der Seelenpflege 
wird, so ist der Genuss jener Seele, aber nicht die Entsagung 
des Opfernden die Hauptsache. Der Chinese, der den Braten 
in den Tempel trägt, um der Gottheit nichts als den Greruch 
zu schenken, das Fleisch aber selber isst (siehe S. 25) hat dabei 
nicht das Gefühl der Entsagung. Wenigstens ist das EntsagMi 
zunächst nicht das Wesentliche. Wohl aber sahen wir, dass 
sich aus der erst nur aus Furcht entwickelten Seelenpflege ein 
Keim des Gefühls der Pietät entwickeln kann, und diese kann 
selbst zur Entsagung kommen ; so wird allmählich aus dem rohen, 
thierähnlichen Menschen ein fühlender. Auch die bessern Ge- 
fahle können „verkünstelt" werden, aber im Allgemeinen sind 
sie doch erst das Resultat der „Verfeinerung." Nach der eigen- 
nützigen und fühllosen Art der Urmenschen können wir uns ganz 
wohl vorstellen, dass sie ihre erstgeborenen Kinder auch dann, 
als sie schon die herzbewegende Entsagung solcher Opfer fühlten, 
doch nur in dem Glauben darbrachten, dadurch den konamenden 
für ihre Stellung bedeutsamen Kindersegen sich zu sichern, 
während an die Unterlassung gewiss die Furcht des Gegentheils 
im Volksglauben geknüpft war. So abscheulich der Inhalt diestf 
Handlungsweise ist, so verräth doch das Abwägen der einmaligen 
Entsagung gegen einen konmienden dauernden Entgang eine fort- 
geschrittene Lebensfursorge ; nur darf man das nicht „Ueb«r- 
feinerung" schelten, denn der Urmensch fühlt in dem Akte gar 
nicht die „Entsagung." 

Wenn wir aber diesen Gebrauch bei den verfeinerten Theilen 
der kanaanitischen Bevölkerung fast unausrottbar* bis in spätere 
Zeiten fortbestehen sehen, so ist es uns nicht recht erfindlich, 
warum wir der hebräischen „Ablösung der Erstgeburt" jene natür- 
lichste Deutung nicht geben sollen, zu der sie uns zwingt. Wir 
halten dafür, dass es auch bei hebräischen Stänmien in Urzeiten 
Sitte war, das erstgeborene Kind der Stanmiesseele zu opfern. 

Die Gegengründe Ewalds wollen wir getreu anführen, ob- 
wohl wir ihnen schon deshalb keine Beweiskraft zusprechen 
können, weil sie aus dem erst zu Beweisenden hergeleitet sind. 
Er sagt in seinen „Alterthümem" (S. 317) : „Allerdings lag, wenn 
einmal die Erstlinge aller sonstigen Dinge als neue Opfer ge- 
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fordert wurden, auch der Uebergang zum blutigen Opfer der 
männlichen Erstgeburt nahe, und die Molochopfer waren eine 
böse Folgerichtigkeit, worauf Hezekiel 20, 25 f. hinwies. Allein 
eben diese Folgerung wollte das Jahvethum doch 
wied^erumnicht" — an anderer Stelle[(Ebend. 296) : „Denn ab- 
gesehen von der gänzlich unglaublichen Menge hätte Jahve 
selbst nie eine solche Absicht zugeschrieben werden können!" 

Die Menge kommt, abgesehen davon, dass auf die biblischen 
Zahlen wenig Werth zu legen sein dürfte, nicht in Betracht, 
denn solche Sitten entstehen nicht in berechnender Voraussicht 
des Besultates, sondern von einzelnen Fällen aus. Die Stelle 
Hesekiels haben wir bereits angeführt. Wir können in den von 
ihm citirten Worten Jahves „und gleichwohl gab ich ihnen (den 
Juden!) Gesetze, die nicht gut, und Rechte, wodurch sie nicht 
leben, und befleckte sie durch ihre Gaben, durch die Vor- 
führung jeder ersten Geburt", nichts sehen, als die 
Constatirung der Thatsache, dass der Prophet an eine früher 
als Jahves Gebot gefasste Sitte, die Erstgeburt zu opfern, glaubt, 
imd dass er seine Erkenntniss des Unmenschlichen dieser Sitte 
nicht anders mit dem Gebote in Einklang bringen kann, als in- 
dem er annimmt, Jahve habe damit nur des Menschen Furcht er- 
wecken wollen, indem er seine finstere Macht auf die Spitze 
trieb — „damit ich sie staunen machte, damit sie erkannten, 
ich sei Jahve." (Hes. 20, 24 ff.) Der Prophet würde zu diesem 
Verzweiflungsraittel nicht gegriffen haben, wenn ihm noch 
klar gewesen wäre, dass man mit dem Namen Jahves nicht ein- 
stehen musste für alles das, was einst unter andern Elohim Sitte 
war; vielmehr ist grade mit dem Eintreten des Jahvenamen 
eine Wandlung verknüpft; der priesterlich gelehrte Hesekiel 
hielt sich aber allzusehr an die letzte ßedaction der Bücher. 

Wie dem aber auch sei, darin glauben wir nicht irren zu 
können, dass Hesekiel an die Realität eines Gebotes, auch die 
Erstgeburt des Menschen, wie jede andere „vorzuführen", d. h. zu 
opfern, zweifellos glaubte. Dass aber die „Vorffthrung" das 
„Opfer" bedeute, liegt in der Bezeichnung des „Befleckens durch 
ihre Gaben"; denn dass, nach milderer Auflassung, der Erst- 
geborene als Priester hätte dem Tempel dienen müssen, konnte 
der Prophet, der selbst vom Priestergeschlecht war, doch nicht 
als „Befleckung" ansehn und bezeichnen. Wo derselbe Prophet 
die wiederhergestellte Priester- und Opferordnung des neuen 
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Tempels schildert, da berührt er mit keinem Worte die Lösung 
der Erstgeburt (44, 30), als sei es wirklich seine ernste Meinung, 
dass sie ein schlechtes, bei Erneuerung der Dinge nicht wieder- 
herzustellendes Gesetz sei. Da er aber selbst den priesterlichen 
Standpunkt vertritt und auf die Rechte, welche diese „Lösung*' 
dem Priesterstamme übertrug, gewiss nicht zu verzichten ge- 
denkt, so kann er nur noch ihren damals noch wohlgekannten, 
aber schon als barbarisch geltenden Ursprung im Auge gehabt 
haben. Die Worte (2. Mos. 13, 2): „Heilige uns alle Erst- 
geburt. Alles was die Mutter bricht bei den Söhnen Israels, 
bei Menschen und bei Vieh, mein ist es'S und das darauf fol- 
gende Gebot der „Lösung" der Erstgeburt des Menschen und 
Esels, lassen nur gewaltsam eine andere Deutung zu. Gewiss 
verlangte nach althebräischer Vorstellung die Gottheit das 
Leben, d. i. die Seele, der erstgeborenen Knaben, wofür 
später andere Opfer substituirt wurden. Aber das Abkommen 
mit dem Levitenstamme, welches später als die eigentliche 
„Lösung" ausgegeben wurde, scheint uns sanmit seiner Berech- 
nung und Beducirung des Ueberschusses eine etwas künstliche 
Literpolation. Die ursprüngliche Ablösung musste der Blutbund 
der Beschneidung aller Männlichen und ein die Stelle des Menschen- 
opfers vertretendes blutiges Opfer gewesen sein. Diese Art 
„Lösung^' ergiebt sich aus den geschichtlichen Thatsachen, und 
den zweiten Theil derselben enthält klar die Stelle 3. Mose 17, 11, 
welche für Jedermann verbietet Blut zu essen, da alles Blut, 
alle Seelennahrung in Israel ein für allemal an Gott hinge- 
geben sei, damit dafür die einst opferpflichtigen Menschen am 
Leben blieben: „Denn das Leben des Fleisches ist im Blute, 
und ich habe es für Euch gegeben auf den Altar, um Eure 
Seelen zu versöhnen ; denn das Blut versöhnt das Leben." Das 
Opfer alles Blutes also versöhnt das Leben, indem es das selbst 
zur Opferung bestimmte Menschenleben erhält. Das „Schlagen 
der Erstgeburt", von dem einst Israel durch einen besonderen 
Gnadenakt erlöst wurde, den es dankbar im Gedächtniss behielt 
und feierte, ist wohl nur eine verdunkelte Erinnerung an jene 
alte, durch ein menschliches Abkonunen abgelöste Verpflichtung, 
und wir wagen die Vermuthung, dass es die kühne That Moses 
war, welche' den alten Bann brach, uns schwebt dabei die schon 
citirte, nach Ewald als Fragment des „ältesten Geschichtswerkes'* 
zu betrachtende Stelle 2. Mose 4, 18 und 24, 25, 26 vor, in 
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welcher wohl durch die ungeschickte Einschaltung von 19 — 23 
das Wörtchen „Erstgeborener" verdrängt worden ist, das am 
Schlüsse von Cap. 23 steht. Dann wäre der schlichte Sinn dieser 
uralten Erzählung folgender : Mose kehrte mit seiner Frau, einer 
Midianiterin, und mit seinen in Midian erzeugten Kindern zu 
seinen Stammgenossen in Gosen zurück. Wie er aber auf das 
Gebiet des hebräischen Stanungottes trat, da trat ihm die ge- 
setzliche Bestinmiung entgegen, seinen mitgebrachten Erstge- 
bornen zu opfern — „da trat Jahve ihm entgegen und suchte ihn 
(den Sohn) zutödten" ; — Mose aber opferte ihn nicht, sondern liess 
den Knaben in den Blutbund mit Jahve treten — „da liess er 

(Jahve) von ihm ab um der Beschneidung willen." Nach 

dieser alten Erzählung wäre Moses Sohn der erste Hebräer ge- 
wesen, der als Erstgeborener durch den „Bund" der Opferung 
entging und die Erzählung von Abraham und Isaak wäre eine 
der üblichen Zurückdatirungen derselben Thatsache in das Zeit- 
alter der Patriarchen, welche bezweckte, die Barbarei geschicht- 
lich auch schon von jenen Israeliten abzuwälzen, welche nicht 
mit den erobernden Stänmien aus Gosen kamen. Doch wissen wir, 
dass sie bei diesen thatsächlich zurückblieb bis in die späteste Zeit. 

Unbefangen gelesen können die Worte, welche der Erzähler 
Jahve Noah gegenüber in den Mund legt: „Denn auch Euer 
Blut — Euer Leben — will ich fordern ; von jedem Thiere will 
ich es fordern, und von dem Menschen, von dem Einen und dem 
Andern will ich das Leben des Menschen fordern" (1. Mose, 
9, 5), nichts anderes bedeuten, als das Geheiss des Menschen- 
opfems, das der nachfolgende Satz vergeblich abzuschwächen 
sucht. Es liegt nur in der Consequenz des Erzählers, dass er, 
insofern er über Noahs Zeiten berichtet, eine Ablösung dieser 
alten Menschenpflicht nicht erkennen lässt: Alles, „was sich 
regt, was lebt" und „das grüne Kraut", giebt Gott nach der 
Versöhnung mit dem neuen Stammvater der Menschen diesen 
preis; aber die Seele behält er sich vor und er verlangt sie 
auch von Einem und dem Andern der Menschen. Erst der Bund 
Jahves oder die spätere Bückdatirung desselben auf Abraham 
löst diese Verpflichtung durch ein vicarirendes Opfer. So fasst 
es sicherlich auch noch der Erzähler der Noahsage. 

Zu einer milderen AufTassung gelangt man, wenn man in 
der allgemeiner üblichen Weise den citirten Satz „mein ist es" 
als eine Eigenthumbezeichnung deutet. Ursprünglich, sagt man, 
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war jeder Erstgeborene Jahves, d. h. zu dessen priesterlichem 
Dienste bestimmt, später aber traten hierfür die Leviten ein 
und so wurde der einzelne gelöst — diese Deutung ist that- 
sächlich auch schon biblischen Autoren geläufig. Aber man 
fragt sich dann umsonst: wozu soll denn nun erst das Blut 
die Seelen erhalten, bezüglich versöhnen? Doch finden wir 
auch auf einem Parallelwege, dass das Wörtchen „mein ist 
es" ganz unumstösslich die Bedeutung hat, „es ist meine Seelen- 
spende!" So lange die Hebräer im Gegensatze zu den „ver- 
feinerten" Aegyptern aber nicht zu andern Völkern selbst 
Menschen, beziehungsweise Kinder opferten, war natürlich kein 
Grund vorhanden, irgend ein Hausthier, und wäre es auch nach 
ägyptischen Begriffen als Gehilfe und Arbeitsgenosse des Menschen 
von den Nahrungszuchtthieren ausgeschieden gewesen, nicht zu 
opfern. Das spätere Gesetz beweist unzweifelhaft, dass sie auch 
die Erstgeburt des Esels opferten, obgleich sie diesem Thiere 
jene gesonderte Stellung als Arbeitsthier im Gegensatze zu 
allen andern Thieren, die dem Nomaden nur Zuchtthiere waren, 
einräumten. Man kann sich wohl denken, dass das Grauen der 
Aegypter gegen solche Barbaren, die selbst den grauen Freund 
des Menschen schlachteten wie junges Mastvieh, dadurch wesentlich 
erhöht, vielleicht insbesondere begründet wurde. Als nun der 
Mensch, wie man annehmen kann, wirklich durch Mose auf- 
hörte ein Theil der Seelennahrung zu sein, da musste consequent 
jene ägyptische Auffassung wenigstens auch bezüglich des Esels 
Platz greifen. Darum wurde fortan das Erstgeborene des Esels 
wie das des Menschen „gelöst." Daher erkennen wir hier nun un- 
zweideutig die Bedeutung jenes „mein ist es". Die Lösung des 
Esels bestand in einem opfertüchtigen Lamme. Besass mm 
aber der Herr des Esels ein solches nicht, konnte er also das 
Lösungsopfer nicht erschwingen — was dann? Wenn vordem 
der erstgeborene Esel nur zum mittelbaren Tempeldienst be- 
stimmt war, — und der Tempeldienst, für den unterthänige 
Last- und Wasserträger gestiftet waren, bedurfte auch solch» 
Lastthiere — so hätte nun bei Unmöglichkeit der Lösung die 
ursprüngliche Bestimmung einzutreten gehabt. Aber in Wirklichkeit 
musste einem solchen Esel (2. Mos. 13, 13) — ^ das Genick 
gebrochen werden. Er durfte also überhaupt nicht am 
Leben bleiben. Das also war der ursprüngliche Sinn von 
„mein ist es"! Wäre die spätere, wohl erst bei der Oi^^anisi- 
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rung des weltlichen Königsthums eingeführte Interpolation einer 
levitischen Vicarirung der Erstgeborenen wirklich die ursprüng- 
liche Ablösung gewesen, so müssten wir für den Esel den Vicarius 
vermissen. War far ihn das Lamm der genugende Ersatz, so 
muss ursprünglich auch für den Menschen das Thieropfer und 
die Hingabe alles Blutes und Fettes die ausreichende Stellver- 
tretung gewesen sein. 

Auch Menschen „gottzuverschwören" war noch üblich, als 
der Jahvedienst das Menschenopfer nicht mehr zuliess, und dass 
solche „Gottverschworene" ursprünglich nicht zum Dienste 
sondern zum Opfer bestimmt waren, beweist, dass sie nun genau 
in die Lage des nicht mehr opfertüchtigen Hausthieres traten: 
„kein Gottverschworener, der aus den Menschen gottverschworen 
ist, darf gelöst werden, er muss getödtet werden." (3. Mose 
27, 29.) So erkennen wir in diesen „Gottverschwörungen", 
welche die Kriegfahrung der Hebräer so grausam machten, nichts 
anderes als ein Rudiment von Menschenopfern im grossen Stile 
und umfang — die Opfer der erobernden Rasse in Alt-Mejiko. 
Wenn Micha (6, 7) das reuige Volk sich erbieten lässt: „Soll 
ich hingeben meinen Erstgeborenen für meine Sünde, meines 
Leibes Frucht für mein Vergehen?" und darauf von einem 
höheren Standpunkte aus antwortet, Jahve fordere von ihm nicht 
mehr, als „Recht zu thun, Wohlthätigkeit zu lieben und demüthig 
vor Gott zu wandeln", so kann er bei solcher Gegenüberstellung 
des Gebotes höchster Stufe und des der tiefsten doch jenes 
Opfer nur wörtlich meinen. Wie viel Menschenkenntniss liegt 
in diesem Satze! Nichts Unmenschliches, nur Menschliches 
verlangt der Herr ; Rechtthun, Wohlthun und Demuthsinn — es 
sind schlichte Worte gegenüber dem Gebote, das eigene Kind 
zu morden und zu verbrennen ; aber jenes sind die Gebote einer 
höheren Stufe und der unverfeinerte Mensch findet sie viel 
schwerer erflülbar. 

Wenn man die Thatsache des Fortbestehens des Kindes- 
opfers bei den in Palästina einheimischen Stämmen vergleicht 
mit dem Eifern gegen dasselbe seitens des levitischen Stammes, 
so muss man annehmen, dass die humane Neuerung durch die 
von Süden erobernd zuwandernden Stämme aufgebracht worden 
sein muss, und im weiteren Verfolg des Gedankens, dass es die 
ägyptische Berührung gewesen sein müsse, welche grade bei 
diesen Stämmen den Umschwung der Anschauungen veranlasste. 

Lippertl Seelencult 11 
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Bei der Erstlingsfeier in der Frühernte war wohl die Zeit, einer 
Vergangenheit zu gedenken, die dem Menschen neben der Ent- 
sagung feinerer Genüsse das Opfern des Theuersten auferlegte; 
da war es angemessen durch sichtbare Erinnerungszeichen die 
ewig wiederkehrende Irrlehre zu bekämpfen: wie gut hatten es 
doch die vor uns in ihrem Naturzustande! Dass das „Schlagen 
der Erstgeburt" in seiner jetzigen Einkleidung eine Sage 
sei, „die erst aus dem Begriffe des Pascha sich herausgebildet 
hat", hat schon Ewald (Gesch. n, 45) als Vermuthung auf- 
gestellt. 

Die Bestimmungen über die Tödtung dessen, das doch nidit 
opferbar ist, beweisen gegen die sjrmbolisirenden Deutungen, dass 
das eigentliche Moment des Opfers dem Objekte nach nicht in 
der Entsagung liegen kann. Dann bleibt aber dieses Moment 
nur noch in der realen Äuifhahme durch die Gottheit zu suchen, 
es verschwindet die Symbolik bei der Darbringung als Ursprung 
und der Opferakt kennzeichnet sich als Akt realer Seelenpflege. 
Aber mit dem Ablösungsbunde tritt ein Element der Symbo- 
lik zur alten Seelenpflege hinzu. 

Die nach der Volksvorstellung erhoffte Gegenleistung für 
das Opfer der Erstgeburt deutet uns der biblische Schriftsteller 
an, welcher die ganze Entwicklung schon auf die Zeiten Abra- 
hams zurück datirt. Er lässt Jahve Abraham durch einen Engel 
sagen: „Ich habe bei mir selbst geschworen, weil Du dieses 
gethan und Deinen Sohn, Deinen einzigen nicht verweigert hast, 
so segne ich Dich und mehre Deinen Samen wie die 
Sterne des Himmels undwiedeuSandandemGestade 
des Meeres." (1. Mos. 22, 16 f.). Es bedeutet den Bäumen 
Fruchtbarkeit, wenn die erste Frucht der Gottheit gehört, und 
dem Menschenstamme dasselbe, wenn sie das Erstlingskind nicht 
verschmäht — man giebt das wenige, um viel zu erhalten. 
Die australische Mutter, die ihr Kind, um den Entgang der 
Ejraft zu ersetzen, selbst verzehrt, beginnt und beschliesst selbst 
den ihrem Gesichtskreise entsprechend kleinen Kreislauf; die 
kanaanitische Mutter, die ihrer Volksahnenseele, von der genea- 
logisch alle Volksseelen ausgehen, mit dem Blute die Seele 
ihres Erstlingskindes wieder zufahrt, thut dasselbe in einem 
ihrem Gesichtskreise entsprechend erweiterten Kreislaufe. Im 
Mittelpunkte ihres Gesichtskreises steht bei beiden das eigene 
Ich — wie sie das Moment der Entsagung zu verstehen und 
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Toranzustellen vermöchten, wären sie auf eine höhere Stufe ver- 
feinerter Cultur emporgerückt. In dieser Auffassung steckt noch 
ganz der „vierte Erzähler** , und wie er seine Erzählung hinstellt, 
spitzt sie sich nicht in der Moral zu : „Gott ist das Kindesopfer 
ein Gräuel**, sondern ungefähr in der: „Wenn ihr, Kanaaniter, 
statt den Belim eure Erstgeborenen zu opfern, für Jahve Widder 
bringt, so werdet ihr ebenso fruchtbar sein und Eure Kinder 
werden stark sein.'* Letztere Verheissung liegt in dem Nach- 
satze: „und Dein Same soll besitzen das Thor Deiner Feinde.** 

Wenn nun das Menschenopfer in der Vorstellung und Hand- 
lungsweise der Kanaaniter einschliesslich der älteren Hebräer 
einen so hervorragenden Platz einnimmt und die vicarirende 
Stellung des Thieres so deutlich hervortritt, so dürfen wir uns 
nicht wundem, in den Cultformen die deutliche Sonderung von 
zwei Hauptgruppen der Seelenpflege zu erkennen. Die eine 
Formengruppe enthält Primäres; sie bietet auch Jahves Gott- 
heit, was die Seelenpflege an sich verwendbar erkennt: Feld- 
früchte, Kuchen, Oel, Wein, Wohlgeruch, Bratenduft, Musik, 
Gesang, Gespräch und Preis. Die zweite Gruppe enthält in 
vicarirenden Gegenständen die Rudimente des Menschenopfers, 
der Seelenspeise. 

Es sind uns aus dem Früheren wohlbekannte Begriffe und 
Vorstellungen, welche Hezekiel in uns hervorruft, indem er 
(44, 15) das Wesentlichste und Höchste des Opfers und der 
Jahvespeise nur mit zwei Worten hervorhebt: „Diese sollen 
sich mir nahen und mir dienen und vor meinem Angesichte 
stehen und mir Fett und Blut darbringen.** An einer andern 
Stelle (44, 7) ergänzt dieser Prophet des 5. Jahrhunderts die 
Gruppe des vicarirenden Opfers durch Hinzufügung der Gruppe 
des primären, deren bezeichnendster Theil B r o t ist. So lautet 
die Zusanomenfassung der Hauptobjekte beider Gruppen: „Brot 
— Fett und Blut.** 

Brot steht aber hier überhaupt für Speise oder Mahlzeit, 
welche die Gottheit in Gemeinschaft mit den Menschen genoss, 
wie in den Tempeln Ostasiens und in den Todtenkammern 
Aegyptens. Ein Theil des Geschlachteten steigt mit dem Bauche 
als Wohlgeruch auf und wird von der Gottheit aufgenommen, 
den andern verzehren die Menschen beim geselligen Mahle — 
es ist die Wiederholung des Todtenschmauses. Wie der Chinese 
Bratenduft und Bratenfleisch zwischen der Gottheit und sich 
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theilt, 80 macht es der hebräische Priester mit dem frisch duftenden 
Brote, das er täglich auf Jahves Tisch legt, um das ältere selbst 
zu verzehren. Wein, Oel und alles, was theilweise verduften kann» 
vermag der Geist nach jener Vorstellung wirklich aufzunehmen. 

Dieser Qruppe steht als höher und heiliger gegenüber „Blut 
und Fett'' (Nierenfett). Sie sind von allem, was genossen 
werden kann, dem Menschen selbst versagt — sie können nur 
noch Speise Gottes sein. In dieser Thatsache liegt eine ganze 
Beihe culturgeschichtlicher Fortschritte. Die ganz ausschliessliche 
Heiligung von Blut und Fett für Gott, bedeutet zunächst die Aus- 
schliessung des Kannibalismus vom Menschenopfer, die auf einer 
höhern Stufe erfolgt sein muss, und das thatsächlich verwendete 
Blut und Fett von Stieren und Widdern etc. bedeutet die Ueber- 
windung des Standpunktes des Menschenopfers überhaupt. Wenn 
man sich bisher grade durch den Schrecken vor der Roheit der 
Auffassung zurückgehalten fahlte, das so nahe und klar vor uns 
Liegende für Realität zu nehmen, so haben wir zugleich die 
Culturarbeit, die aufgewendet werden musste, um nur bis auf 
diesen Standpunkt vorzudringen, zu würdigen und den Geschlech- 
tern, die sie vollbracht, gerecht zu werden, wenig verstanden. 

Dieser Umschwung in dem immer noch sehr rohen Opfer- 
wesen bahnte wieder einen solchen in der Auffassung der gött- 
lichen Persönlichkeit an. Blut und Nierenfett als die Seele und ihre 
geistige Potenz einschliessend , darf nur die Gottheit wieder in 
sich aufnehmen , denn von ihr — dem Urahnen — sind die 
Seelen ausgegangen. So lange dieser Gedanke nur auf der 
genealogischen Ableitung fusste, blieb auch die Gottheit als 
der menschliche Stajnmvater des Volkes im Selbstbewusstsein. 
Indem nun aber die Thierwelt für den Menschen vicarirend ein- 
trat und die Heiligkeit des Menschenblutes auf alles Blut und 
Fett der Nieren sich erstreckte, erweiterte sich unwillkürlich 
die alte enge Vorstellung im Bewusstsein des Volkes und Jahve 
wurde der Ausgang alles Lebens. So war in der Volksvor- 
stellung aus dem Herr- Vater, der wie ein Scheich seinen Stanun 
und die ihm bündnissweise Zugestellten beschützte und be- 
herrschte, ein wahrer Vater des ganzen Volkes, und aus dem 
Stammvater ein Leben schaffender Gott geworden — so wurde 
in den Vorstellungen der Kaum für Einfügung einer Schöpfungsge- 
schichte vorbereitet ; so gewann die Menschheit Ideenelemente, mit 
denen sie der rohen Thatsächlichkeit voraneilen konnte ; es begannen 
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dem Geiste Flügel zu wachsen, die ihn vom Erdenkloss hoben 

— freilich auch in manchen Wirbelwind. 

Aber diesem Ideengange folgten naturgemäss zunächst nur 
wenig Geister, denen es nicht gelingen konnte, die Menge zu 
sich emporzuziehen. Für die Menge und für die Stiffcungspriester- 
schaft blieb die Speisung Jahves in ganz realem Sinne bestehen. 
Es ist vergeblich, Bilder und Gleichnisse sehen zu wollen, wo 
sich uns die greifbaren Thatsachen aufdrängen. Wenn noch 
der Deuteronomiker den fremden Göttern das „Essen" von 
Opferfett und das „Trinken" von Opferwein als Realität nach- 
sagt (32, 38) und ihnen nur eine unzureichende Gegenleistung vor- 
wirft, so kann er doch die Opfer, die dieselben Juden Jahve 
bringen, nicht anders fassen. „Meine Speise, nämlich mein 
Opfer", so definirt sie Jahve selbst (4. Mos. 28, 2), „Opfer Jahves 

— die Speise ihres Gottes", so umschreibt sie der Ge- 
schichtsschreiber. (3. Mos, 21, 6, 3. Mos. 21, 17.) Ab und 
zu tritt dann die nur von der Thatsächlichkeit abstrahirte Be- 
merkung hinzu, „Speise zum Wohlgeruch", oder „ein lieblicher 
Duft für Jahve". Ewald sieht (Geschichte U, 2, 29) schon 
darin einen Ueberrest aus grauer Urzeit und hält diese Bezeich- 
nungsweise nur noch als Rudiment aus dem „Buche der Ur- 
sprungsgeschichte" übernommen, wo sie jedoch noch eine Realität 
ausdrücken wolle. Es liegt aber gar kein Grund vor, diese An- 
schauungsweise als so früh verlassen zu denken. So lange das 
Opfer einen Sinn hatte, war es Speisung der Götter, beziehungs- 
weise Erfreuung. „Und es roch Jahve den lieblichen ' Geruch 
und Jahve sprach zu sich: nie will ich wieder die Erde ver- 
fluchen, um des Menschen willen" (1. Mos. 8, 21), eine Stelle, 
die nach Ewald der späteste Redactor des Bibeltextes zugefügt 
hat, ist durchaus wörtlich zu nehmen. Wenn der „Wohlgeruch" 
des Opfers später vor dem viel wesentlicheren Blutgenusse her- 
vortrat, so lag dies nur daran, dass das Brandopfer in seiner 
Vorstellung und äusseren Erscheinung den hervorragendsten Effect 
machte. Das ausgesprengte Blut sah wohl der Priester ver- 
qualmend in die gegenwärtige Gottseele übergehn, aber den 
Qualm des Bratens gewahrte das ganze Volk. 

Trotzdem blieb für alle Erklärer, von welchem Standpimkt 
sie auch ausgingen, deutlich erkennbar die Darbringung des 
Blutes als der Mittelpunkt des blutigen Opfers bestehen. 
Ewald nennt von seinem Standpunkte aus, der allerdings zu Ana- 
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chronismen fuhren muss, das Bluisprengen „das eigentliche 
Sakrament des Opfers'* (Gesch. 11, 2, 67), „den feierlichsten 
Augenblick deö Opfers", den „Kern desselben" (a. a. 0. 46), 
und er hebt ganz richtig hervor, dass, so sehr auch die ein- 
zelnen Opferarten, die sich unt^r den Händen der gestifteten 
Anwaltschaft zu bunten Systemen entwickelten, auseinander- 
gingen, das Blutspenden als das Gemeinsame alle charakteri- 
sire, aber nicht wohl klar ist uns, was er mit den Worten 
meint: „So wäre das geheimnisvolle Blut des Opferthieres der 
stärkste Hebel dieser Handlxmg, wobei der Mensch das üeber- 
sinnliche und Göttliche im Blut am deutlichsten gleichsam mit 
eigenen Augen sah und mit dem eigenen Blute fQhlte." (A. 
a. 0. 46.) 

Wenn wir die Art der Darbringung des Blutes selbst ins 
Auge fassen, so werden vrtr an das noch nicht rudimentär ge- 
wordene Opfer der Altmejikaner erinnert. Beim jährlichen 
Sühnopfer wurde das Opferblut über den Schemel Jahves, den 
Cherubdeckel auf der Bundeslade gesprengt, wo ja der Geist 
selbst thronte (Ewald, Gesch. H, 2, 129.). Sonst bestrich 
man mit dem frischen Blute die aufragenden „Hörner des 
Altares ^, von wo es aufdampfend in den Speiseduft sich mischen 
konnte ; auch sprengte man es auf den Altar und goss den Rest 
vor demselben aus. Das Anstreichen der Homer erfolgte, indem 
der Hohepriester in das aufgefangene Blut den Finger tauchte. 
(Lev. 9, 9; 12; 18.) Ausser dem Blute gehörten Nieren, Leber 
und Nierenfett Gott allein und wurden durch Verbrennung in 
Fettdampf aufgelöst. (Vergl. Herodot II, 40 betreffs Aegyptens.) 
Die übrigen Fleischtheile erfuhren eine verschiedene Behandlung 
je nach dem Zwecke und der Form des besonderen Opfers. Beim 
Ganzopfer nahm auch an ihnen Niemand Theil ausser Gott, bei 
anderen Opferarten betheiligten sich alle Theile gemeinsam am 
Mahle. Aufl&dlend abweichend ist nur der Vorgang des Sühn- 
und Schuldopfers, von dem nur das Blut zum Bestreichen der 
Homer und zum Sprengen gegen die Cella benutzt wurde. 

Die Darbringung von Brot, Wein, Früchten, Oel, Bäucher- 
werk, Erstlingen aller Art und selbst von Opfern, die nur dem 
Anblicke Jahves geweiht werden, wie brennenden Lampen, Ge- 
räthen, E[leidern etc. ist durchaus gleichartig mit den betreffenden 
Vorgängen der Seelenpflege. Dass Thieropfer und Getreideopfer 
(Ewald H, 2. 37 f.) zwei verschiedene Entwicklungsstufen ver- 



13. Der Jahvecult als Seelen cult. 167 

treten, ist nicht begründet; die Auswahl der Opfer hängt nur 
ab von den üblichen Nahrungsgegenständen eines Volkes. Da- 
gegen mag es richtig sein (Ebend. S. 134), dass man ehedem 
in Israel eigentlich kein Hausthier schlachten konnte, ohne sein 
Blut auf den Altar zu sprengen, so dass damit jedes Schlachten 
zum Schlachtopfer wurde, oder, wie wir es fassen müssen, dass 
man bei jeder Mahlzeit, für die man frisch schlachtete, auch 
den Todten ihren Antheil liess. Nur konnten diese Hausopfer 
nicht Opfer Jahves sein. Allmählich aber mussten nach der 
levitischen Lehre alle diese Opfer unterbleiben und in dem einen 
Opfer für Jahve ihre Vertretung finden. 

Die Vorstellung von der Aufsaugung aller Seelen und 
aller Seelendienste durch Jahve und seine Dienste bestand sicher 
in irgend einer Form der Lehre. Wir entnehmen das einem 
Fluche, deuMalaki (Ewalds Uebersetzung 2, Cap. 1) ausspricht: 
„Rotte Jahve dem Manne, der das thut, Kind und Zeugen aus aus 
Jakobs Zelten und Einen, der Jahve'n der Heere Opfer 
bringe." Hierin liegt zunächst genau dieselbe Vorstellung, 
welche Chinesen, Inder, Aegypter u. a. Völker theilen, bei denen 
die Pflichten der Seelenpflege noch im lebendigen Bewusstsein 
sind, dass es nämlich das grösste Unglück ist, niemand zu 
hinterlassen, der die Todtenpflege übernimmt, beziehungsweise 
die betreffenden Opfer bringt. Dieses grösste Unglück wünscht 
der Prophet dem, welcher eine NichtJüdin heirathet: er soll 
kein Kind hinterlassen, sagt die erste Zeile und in der zweiten 
müssten wir nach alter Anschauung den Gedanken erwarten: 
und Keinen, der seiner Seele Opfer bringt — aber dafür tritt 
die Seele aller Seelen an die Stelle: und Keinen, „der Jahve 
der Heere Opfer darbringe." 

Man kann vermuthen, dass dieser Fluch bei den Juden eine 
übliche Redensart war, an welcher der Prophet der fortge- 
schrittenen Anschauung entsprechend die CoiTCctur anbrachte. 

Dass die sogestaltete Seelenpflege auch Pflichten der Ent- 
sagung auferlegen müsse, haben wir bereits gesehen und wenn 
es auch nicht Zweck dieser Beschränkungen war, die letzten 
Spuren der Roheit in den Gebräuchen des Volks zu verwischen, 
so haben sie doch sicherlich einen solchen erziehlichen Einfluss 
(geübt und er war gegenüber dem, was Hosea (8, 13), Zacharia 
9, 7) u. A. von den semitischen Nachbarn gelegentlich an- 
führen, durchaus nicht überflüssig. 
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Besondere Verpflichtungen legte das sogenannte Gelübde 
der „Naziräner" auf. Diese Art Gfottesweihe ist nicht identisch 
mit Gottverschwörung, sondern an die Seite zu stellen dem all- 
gemeinen Jahvebunde sowohl wie dem afrikanischen Fetisch- 
bunde, der seine bestimmten und besondern Xinas oder Quixilles 
auferlegt (Bastian, Exped. I, 184 f.). Nur muss man auf den 
Gedanken kommen, dass das Naziränerthum aus einer Zeit stammen 
möchte, wo der Jahvebund noch nicht aUe Hebräer umfasste, 
so dass man noch zwischen mehreren Göttern wählen konnte. 
Bei dem Hervortreten des Quixilles der Weinentsagung läge es 
nahe, anzunehmen, dass diese Separatbündnisse einheimisch 
kanaanitische Sitte gewesen seien, und das spätere Jahvethum 
sie mit ausschliesslicher Beziehung auf Jahve als besondem Ge- 
lübdeakt fortbestehen liess (4. Mos. 6). 



13. Seelencult und Sittengesetz; Fortschritte 
des hebräischen Sittengesetzes. 

Dass ein roher Keim religiöser Moral schon in den Ele- 
menten der einfachsten Seelenpflege liegt, haben wir bereits an- 
gedeutet, so wie auch dasjenige Moment, von welchem seine 
Entfaltung abhängig ist. Sie unterbliebe ganz, wenn nicht die 
Entwicklung des gesellschaftlichen Lebens in Folge einer in 
immer weitere Räume und Zeiten vorgreifenden Lebensfursorge 
immer neue Elemente hinzuführte. Wo dies nicht der Fall ist, 
da kann sich der Cult zu den mannigfaltigsten Formen 
entwickeln, ohne einen Fortschritt der Sittlichkeitsidee zu be- 
dingen; wo dies aber wieder der Fall ist, da kann die Cult- 
entwicklung, wie in Japan auf der untersten Stufe stehen bleiben, 
und die Sittlichkeitsidee unabhängig hiervon zu einer hohem 
Stufe fortschreiten. Für die Sanction der Gebote erweist sich 
auch der schlichteste Cult schon wirksam, fiir ihre Schaffung bedarf 
es der Entwicklung des gesellschaftlichen Lebens. Zwischen 
beiden Extremen stand Aegypten mit einer überreichen Cult- 
entwicklung und einer zumeist doch unterschätzten, keineswegs 
unbedeutenden Entwicklung moralischer Lebensregeln, die der 
Cult unter seine Sanction nahm, mitten inne. Die Hebräer der 
genannten Stufe stehen zwischen ihnen und den Japanern, aber 
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letztern weit näher als den Aegyptern. Die Mannigfaltigkeit 
ihrer Gottesdienstordnung darf uns nicht verleiten, zu verkennen, 
wie ihre Religionsbegriffe im bewussten Gegensätze zu Aegypten 
schon auf einer recht niederen Stufe des Ahnencults ihren Ab- 
schluss fanden. Dagegen entfernt sich die hebräische Ent- 
wicklung von der japanischen durch den engsten Anschluss der 
Gesetze der Lebensführung an die Religion. Das alle Partial- 
culte verdrängende Hervortreten Jahves wirkte zweifellos einigend 
auf die Sitte und die Einheit der Sitte ist jeweilig selbst ein 
Sittengesetz. Dazu kam noch, dass die gestiftete Anwaltschaft der 
Religion zeitweilig zugleich die Anwaltschaft des Gesetzes wurde, 
wogegen man wenigstens für die vorexilische Zeit auf die immer- 
hin jfrühe Oodificirung des Gesetzes weniger Gewicht legen kann, 
denn die Aufnahme des Deuteronomiums bewies, dass trotz der 
Codification in jener Zeit das Andenken Mosers, dessen Name 
die Gesetze tragen, fast verschollen war. 

Wir kennen das sittliche Leben anderer Völker, z. B. der 
Aegypter noch viel zu wenig, um ein ürtheil darüber zu haben, 
wie weit die hebräische Entwicklung darüber hinausgeschritten 
ist, aber grade eine moralische Fürsorge, die sich selbst auf 
das Leben des nutzlosen Thieres, des Vogels im Felde, erstreckt 
neben den historischen Zeichen tiefer Barbarei, lässt uns er- 
kennen, dass die Juden in jener Zeit ein grosses Stück Cultur- 
arbeit gethan haben. Vieles, was uns als Gebot überliefert ist, 
hat allerdings nur den Wert einer casuistischen Entwicklung des 
Quixillesystems, aber darunter stehen auch Gebote echter und 
hoher Lebensfursorge, Gebote die der Prophet von andern ab- 
hebend so treffend bezeichnet als „Verordnungen, durch 
welche Jeder lebt, der sie beachtet" (Hezekiel 20, 21). 

Der Dekalog ist im Allgemeinen nicht als die höchste 
Leistung hebräischer Moralentwicklung zu betrachten, er scheint 
vielmehr seinen Abschluss schon auf einer ziemlich niedem 
Stufe erhalten zu haben; doch bietet er die nächstliegenden 
Vergleichspunkte. Die auf die Gottheit bezüglichen Gebote des- 
selben sind am wenigsten eine originelle Schöpfung hebräischen 
Geistes; nur die kategorische Einschränkung auf die eine Gott- 
heit ist ihnen eigen; gemässigt erscheint aber diese Einschränkung 
allerdings wieder, wenn wir das vierte Gebot den Gottesgeboten 
als das den Seelencult betreffende hinzugefügt betrachten, wozu 
wir berechtigt zu sein glauben. (S. S. 144). Aber auch ohne das 
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bezeichnet jene Einschränkung zunächst noch kein Portschreiten 
der Gottesidee. Alle übrigen Gebote gehen nicht über den Be- 
griff des „Friedens" im alten Siune hinaus, indem sie die 
Sicherheit des Lebens und Besitzes zum Ziele haben. Das Ver- 
bot des Ehebrechens ist auf dieser Stufe noch aus dem Begriffe 
des Eigenthumsrechtes hergeleitet; auch in dem das „falsche 
Zeugniss" betreffenden liegt der Begriff einer beabsichtigten Be- 
schädigung. In dieser wohl ältesten und ehrwürdigsten, aber 
auch sehr unvollkommenen Zusammenfassung althebräischer 
Moral erhebt sich diese nicht über das, was wir als ägyptische 
oder ostasiatische kennen. Man hat als etwas ganz einziges 
die Unabbildlichkeit der Gottheit hingestellt, aber die findet 
sich, wie wir sahen, ohne dass man Gewicht darauf legt, auch 
noch anderwärts. Dagegen könnte man selbst einige Momente 
vermissen, die wir bei Culturvölkern mit sehr unterschätzter 
Moralentwicklung schon vorfanden, so das Verbot der bei den 
Aegyptem schon schwer gekennzeichneten Trunkenheity das 
die Japaner noch weiter ausdehnten, und das bei beiden Völkern 
sehr betonte des L ü g e n s überhaupt. Der Mangel des ersteren 
möchte wirklich für das Alter der Dekalogsformeln sprechen 
und far deren Selbständigkeit. Das Lügen ohne betrügerische 
Absicht findet aber überhaupt keine recht hervortretende Kenn- 
zeichnung im entschiedensten Gegensatze zu japanischen An- 
schauungen. Hier scheinen sich die Extreme der Sesshafügkeit 
und des Schweifens wieder zu erkennen zu geben. Jene fShrte 
zur Verachtung der Lüge, dieses zur Duldung der nicht auf 
Schädigung gerichteten. Solches spricht zwar die Bibel keines- 
wegs aus, es ist aber bekannt, welche Begriffe in diesem Punkte 
im sogenannten Morgenlande herrschen. Das Lügen, bloss um 
„Angemesseneres" zu sagen, constatiren die Reisenden von Ost- 
afnka als .Charakterzug, und das Lügen des Unterhaltens 
wegen gehört beim Araber zum guten Ton. Obwohl diese 
Lüge schlechtweg ein und das anderemal in der Bibel ablehnende 
Erwähnung findet, so tritt doch eine rechte Peinfahligkeit da- 
gegen nicht zu Tage. Es dürften sich auch wenig „Muster- 
bilder" in der biblischen Erzählung finden, die ganz frei von 
solchem Makel wären. Man könnte das nun grade wieder auf 
Rechnung grosser Wahrhaftigkeit der Schriftsteller schreiben — 
aber selbst Jeremia, dessen Verdienst um die Vergeistigung des 
Jahvethums so gross ist, erzählt von sich wie etwas ganz natür- 
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liches, dass er — freilich um eines billigen Zweckes wiUen — 
vom König Sedekia zu einer Lüge aufgefordert, hingegangen sei 
und gelogen habe (Cap. 38, 26, 27). 

Aber die deiche und fruchtbare Fortentwicklung der Moral- 
begriffe liegt grade erst diesseits der Dekalogfassung, und 
man ist den Juden durch die einseitige Hervorhebung grade dieser 
letztgenannten Schöpfung wenig gerecht geworden. Es kann 
hier nicht unsere Sache seüi, das nachzuholen; wir können nur 
ganz wenige Punkte andeuten. Wo immer diese VervoUkonma- 
nung zu constatiren ist, ist sie zugleich als Ausfluss der immer 
weiter vorausschauenden Fürsorge und der Erkenntniss gesell- 
schaftlicher Bedürfiiisse nicht zu verkennen. Die Blutrache, 
dieser unbeholfene Versuch primitiver Rechtspflege, findet eine 
weise Einschränkung (Deuter. 24, 16 ff.), die Talio-Strenge eine 
Milderung im Asylrecht; dabei ist das subjektive Moment der 
Schuld schon als maassgebend erkannt. Weitreichende Fürsorge 
beurkundet die Verantwortlichkeit für allerlei unterlassene Vor- 
sicht (Exod. 21 f.)» zartes Mitgefühl die Sorge für nutzlose 
Thiere. Die Frauenstellung wird durch günstige Erbrechtsbe- 
stimmungen und auf andere Weise gehoben (Num. 27, 8, 
Levit. 18), selbst das Loos des Knechts gemüdert, dieser, wie 
der Fremde und Elende in die Fürsorge des Moralgesetzes ge- 
zogen (2. Mos. 21). Verbannte einst nach vieler Völker Art 
ein altes Sprichwort Blinde und Lahme aus dem Hause des 
Glücklicheren, so ninmit sich nun das Gesetz, das Herkommen 
corrigirend, ihrer an: „Du sollst den Tauben nicht schmähen 
und dem Blinden nichts in den Weg legen, sondern dich furchten 
vor deinem Gotte" (3. Mos. 19, 14). Scheint das noch ein 
geringer Anspruch, so wenden sich andere Bestimmungen schon 
an eine Milde des Herzens, die wir bei unverfeinerten Völkern 
vergeblich suchen. „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst" 
(3. Mos. 19, 18) ist schon recht viel verlangt, auch wenn der 
Nächste nur als Stammesgenosse gedacht wird. „Du soUst deinen 
Bruder nicht hassen im Herzen" — dieses so einfache Gebot 
ist ein bedeutender Schritt über die Anschauung des Urmenschen 
hinaus — es versucht schon das Gefühl, den verborgenen Quell 
der That, die sonst allein Gegenstand des Gesetzes ist, zu er- 
reichen. Fremdlinge, Wittwen und Waisen werden der Sorge 
empfohlen, das Hausthier bleibt nicht unbedacht; selbst dem 
Feinde solle man, wenn es möglich ist, sein Gut retten — das 



172 Seelencult der Hebräer. 



alles zeigt die unverkennbarsten Portschritte zu innerlicher Moral. 
Zu welcher zärtlichen Pietät hat sich nicht das Verhältniss 
gestaltet, dessen Ausdruck wir noch im vierten Gebote bis 
auf die schlichteste Vorstellung des Ahnencults zurückführen zu 
können glaubten. So wenig dieser von einem ethischen Elemente 
ausgeht, so schliesst er doch ein solches in sich, das sich nicht 
bloss bei einem Volke zu ethischen Auffassungen entwickelt 
hat. Zu dem leitenden Qefühl der Abhängigkeit von der Gunst 
der Ahnenseelen kam auf höherer Stufe die leitende Rücksicht 
auf das Portleben im Gedächtnisse der Menschen als ein wirklich 
ethisches Princip und eine ideale Seite der Ahnencultvor- 
stellungen. Von diesem Standpunkte aus hielt der aztekische 
Adelige die von Sahagua (bei Waitz Anthropologie VI, 18) mit- 
getheilte Ermahnung an seine Tochter: „Wird man nicht uns 
(Eltern) den Vorwurf machen, dass wir dich nichts lehrten? 
Und wenn wir dann vielleicht schon todt sind, wird man uns 
verwünschen!" Im andern Palle aber werde man ihnen 
Segenswünsche spenden. 



15. Der Sturz des Reiches — die neue 
Gottesidee. 

Wir erkennen leicht, in welch ausserordentlichem Maasse der 
Kreis der Vorstellungen wachsen musste auf dem Wege vom 
Wüstenzelte, das die Familien ohne Bücksicht auf einen Zweiten 
aufschlugen, bis zur wechselnden Arbeit von Saat und Ernte, zum 
Zusammenschluss zu einem Volke und zur Begründung eines 
Beichs, das bis über Damaskus herrschte und dessen kunstvolle 
Organisation in einem glänzenden Eönigthume auslief, das Bildung 
und Kunst in seinen Dienst genommen hatte. Von der ein- 
fachsten Lebensfürsorge, wie sie ein Pamilienvater trug, der 
schlichtesten Arbeitstheilung, wie sie ein solcher nach altüber- 
konmaenem Brauche vorschrieb, war man zu dem Begriffe einer 
grossen Gemeinfürsorge gelangt, die sich in einem Systeme von 
Gesetzen und einem Organismus ausdrückte, in dessen Umßissung 
der schlichte, der ihm zugetheilten Arbeit nachgehende Mann 
die Sunmie menschlicher Weisheit erblicken musste. Aber wie 
ehemals über dem mächtigsten Pamilienhaupte der noch mächtigere 



15. Der Sturz des E^iches — die neue Gottesidee. 173 

Ahnengeist waltete, so stand auch jetzt noch Jahve, der Mäch- 
tigste, über dem Ganzen; mit jenen Vorstellungen war natm- 
nothwendig der Begriff von ihm gewachsen. Aber im Hinblicke 
auf die Organisation des Staates war es nicht mehr die Macht 
allein, die ihm in höchster Potenz zukam, es war auch die höchste 
Einsicht in den den Menschen unklaren Zusammenhang der 
Dinge und die Gerechtigkeit in wirksamer üeberwachung der 
Gesetze, die ihm in solcher Weise zukamen. Die Idee der gött- 
lichen Gerechtigkeit als Ideal aUer menschlichen konnte sich 
erst auf dieser Stufe bilden. Der Neger kennt sie nicht und 
er ist unfähig, sie aufzunehmen, wenn sie ihm von aussen zu- 
getragen wird. Er kennt nur die Macht und die Willkühr ist 
ihm ein Kriterium der Macht. Den Mächtigen muss man 
furchten, auf den Gerechten kann man hoffen ; den Armen zer- 
tritt die Macht, die Gerechtigkeit richtet ihn auf; der Gefarchtete 
wird ein geliebter Vater der Verfolgten, dem Dankbarkeit und 
Liebe gezollt werden. So wurde Gott ein Vater im Sinne verfeiner- 
ter Lebensauffassung ; nicht die Uncultur, die Verfeinerung gebar 
diesen Begriff. 

Menschen, die hinter dem Pfluge gingen und jahraus jahr- 
ein das zugetheilte Loos bepflügten, merkten diesen Wandel 
nicht. Aber Männer, denen die Weltdinge klarer geworden, 
deren geweckter Geist forschend vordrang, entwickelten den 
wechselnden Verhältnissen entsprechend die hohem Gedanken 
und wm-den — missverstanden und verhöhnt von Vielen — ihre 
Propheten. Sie waren der Mund Jahves wie ehedem, aber schon 
nicht mehr mit Loosen und Ephod. Jahve sprach zu ihnen 
durch den Traum — und durch den (Jang der Dinge. Aber im 
Gegensatze zu den Verhältnissen andrer Völker wurde ihre Ge- 
dankenarbeit nicht abgelenkt durch das Bedürfniss der philo- 
sophirenden und dichtenden Ausgestaltung und Gliederung eines 
Chaos von Göttergestalten aus verschiedenen Stufen und Oert- 
lichkeiten; mit der Macht des Staates war allmählich der 
Henotheismus des Jahvethums zur Geltung gekommen und die 
örtlichen Reactionen gegen denselben waren ein Gegenstand des * 
Eiferns, aber nicht der speculativen Verarbeitung durch Israels 
Denker. Dagegen verschwand auch in den glänzendsten Zeiten 
nie ganz die Sorge um einen Staat, den eine verhältnissmässig 
kleine Volksschaar inmitten der mächtigsten Staaten der Erde 
und in der Nachbarschaft eines durch Handel und Bildung über- 
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legenen Volkes nach grossen aber unerreichbaren Mustern ge- 
gründet hatte. Kein Wunder, wenn die Gedanken der Besten 
und Begabtesten ausschliesslich mit diesem Stoflfe sich füllten. 
Dass sie dann in der Erhaltung dessen, was wir für jene Stufe 
die sittliche Weltordnung nennen müssen, das Endziel ihres 
Strebens entdecken mussten, lag in der Sache selbst, die Staats- 
ordnung und sittliche Weltordnung erschienen in jener Beschrän- 
kung noch congruent; sie enthielten den Inbegriff der Gesetze, 
„durch welche der Mensch lebt". So wurde Jahve in der Vor- 
stellung der Denker — das waren allerdings nicht immer die 
Machthaber — der Ausgang der sittlichen Ordnung und auf 
deren Duchbrechung führten sie jeden Unfall des Staates zuruct 
Den Machthabem war diese Auffassung nicht immer genehm; 
sie hielten sich lieber ausschliesslich an das alte Machtmoment 
in der Gottheit, suchten es durch Tempeldienst und Orakel sich 
dienstbar zu machen und wandten sich selbst an andere Quellen 
der Macht ausser Jahve. Schon durch die Zweitheilung des 
Kelches, die freilich nicht ohne ethnische Begründung war, wm 
nach kurzer Sonnenpi-acht der Glanz des Reiches bald schwer 
getrübt worden und während des Gedankenkampfes im Innern 
fiel der grössere, an das Jahvethum noch kaum und niemals 
treu angeschlossene Theil unter die Herrschaft des östlichen, 
fremden Grossreiches und den Bewohnern Israels wurde die Loosung: 
geht und dient fremden Göttern! 

Nun entsprach der einmal gewonnene Begriff von der Grösse 
Jahves nur noch schlecht der Wirklichkeit, als deren Abbild er 
geschaffen war. Juda, sein eigentlicher Sitz, raffte sich noch 
einmal durch das Reformwerk Josias zu seiner intensiven Ver- 
herrlichung auf — aber kurz darauf gab es auch kein freies 
Juda mehr; wie zwischen zwei Mühlsteinen, zwischen Babylonien 
und Aegypten war es zermalmt worden — auch die Juden 
mussten in die Fremde — sollte es da wieder heissen: geht 
auch ihr, die letzten von Jahves Söhnen — geht und dienet 
andern Göttern? — 

Aus den herzerschütternden Worten eines Jeremia lesen 
wir die Qual dieser Frage. Aber nein, für ihn war es eine 
Frage nicht mehr — Jahve war und blieb, und er war ein 
Anderer und viel Grösserer, als die Juden ihn je erkannt. War 
doch Juda jetzt mitten in den Kampf der Weltreiche getreten 
und es war ihm traurig klar geworden, dass die Kreise, in denen 
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das Menschenleben hin und her wogt, unendlich weiter gezogen 
sind, als die Grenzen eines kleinen Berglandes. Hatte doch der 
Prophet ein langes Leben lang mit strafenden Worten die immer 
und immer wiederkehrende Durchbrechung der sittlichen Ordnung 

— das Gesetz des Tempeldienstes war ihm längst nicht melir 
die ganze Ordnung — beklagt und unausbleiblich die Strafe 
des Hüters und Rächers derselben vorhergesehen : wenn sie nun 
in so klar erschautem Causalnexus durch den Arm Nebukadne- 
zars eintrat — war da nicht klar, dass Jahve auch den Arm 
des fremden Königs lenkte, um sein ungetreues Volk zu züch- 
tigen? Waren ihm so nicht auch die fremden Könige dienst- 
bar und nicht er der eigentliche Herr auch über ihre Länder? 
So sehr war Jeremia von der Realität dieser erfassten Erkenht- 
niss überzeugt und so von dieser üeberzeugung ergi-iflfen, dass 
er im tragischen Widerstreit gegen sein Volk und sein Gefühl, 
so sehr er die Züchtigung abzuhalten versucht, nun sie einge- 
treten, gegen jedes Auflehnen ankämpfte. „Abfall hast du ge- 
redet gegenJahve!" wirft er (Cap. 28) dem Propheten der geg- 
nerischen Actionspartei vor. Aber auch in dem Gefühle gänz- 
licher Verlassenheit bleibt ihm seine üeberzeugung treu wie ein 
klar Erschautes: „Du hast mich überwältigt, Jahve, und es 
durchgesetzt ; ich aber werde zum Gelächter alltäglich" (Cap. 30), 
„Jahves Wort wird mir zu Schmach und Spott — und dachte 
ich,- ich will nicht mehr reden in seinem Namen, so war es in 
meinem Herzen wie brennend Feuer, eingeschlossen in meinem 
Gebein und ich ward müde es auszuhalten." 

So kam ein Gedanke, der schon in Vieler Sinne gewesen 
sein muss, immer unablehnbarer zum Durchbruch: die sittliche 
Ordnung vollzieht ihre Kreise nicht in den Grenzen Eines Landes, 
alle Länder und Völker zwingt sie mit ihrer Gewalt imd fuhrt, 
verletzt, rächend das eine gegen das andere — Jahve aber, der 
Richter, ist aller Völker Herr, ob sie ihn auch nicht kennen 

— ihre Götter sind keine Götter, sie sind Dämonen oder 
„Nichtse" — es giebt nur Einen Gott, den Herrn der 
ganzen Welt. 

Diese neue Auffassung wurde von einer zweiten Seite aus 
vorbereitet durch ein Missverstehen des Fetischwesens, das dann 
eintreten musste, wenn sich der Fetischdienst aus der üebung 
Denkender zurückzog, und das war der Fall, als der Jahvedienst, 
der, wie wir sahen, unter der Stufe des eigentlichen Fetischis- 
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mus stehen geblieben war, zur Herrschaft gelangte. Indem der 
Jahvismus wenigstens zeitweilig bis in die unterste Volks- 
schicht vordrang, mag er wohl auch hier die Continuität der 
Ahnenculttraditionen zerstört und zerrissen haben. Kam dann 
der alte Cult als Fetischismus wieder von aussen zurück, so ist 
es nicht unmöglich, dass seinen Dienern das rechte Yerständniss 
abging und dass die Propheten selbst durch thatsächliche 
Beobachtungen ihn nur als einen Dienst kennen lernen konnten, 
der nicht Geistern, sondern Klötzen und Steinen entgegenge- 
bracht wurde. War die Auffassung des „heidnischen" Gottes- 
dienstes zu solcher Niedrigkeit herabgesunken, dann war es nicht 
mehr schwer, diese erkannten Götzen mit einem Fusstritte aus 
dem Bereich der Eealität zu stossen, wenn Jahve, der Einzige, 
Kaum brauchte. 

Dieser Umschwung vollzog sich in der exilischen Zeit. 
Nicht ein einzelner Mensch ist dessen Träger. Langsam und 
allmählich diingt er durch und die Stimmfuhrer des denkenden 
Volkes geben von seinem Eintritt und dem Erfolge Zeugniss. 
Auch an den Gewässern des Euphi-at und Kebar weinten die 
Verbannten nun zu ihrem Gotte und sprachen nicht mehr mit 
David: sie sagten zu mir, geh', diene fremden Göttern! Und 
doch hatte David nur Tagereisen vor sich — so wuchs die Gott- 
heit mit dem Gesichtskreise des Menschen. 

Dabei musste sich noch ein weiterer Umschwung vollziehen : 
der alte Tempeldienst als Seelenpflege trat im Geiste der Vor- 
geschrittensten zurück gegen die Betonung eines Herzensdienstes. 
Nun konnte man in der That — das bekannte Stück für das 
All genommen — von einer sittlichen Welt Ordnung reden und die 
Unterordnung unter diese trat in den Vordergrund. So wurde 
aus dem Henotheismus ein Monotheismus. 

Dass das Aufkeimen so vieler neuer Elemente zunächst in 
der Kreuzung ihrer Combinationen nur eine grosse Gährung 
schaffen konnte, in der auch Blasen aus der tiefsten Tiefe wieder 
an die Oberfläche traten, ist selbstverständlich — hatte der 
Jahvismus das kleine Judenvölkchen nicht ganz amalgamiren 
können, wie musste erst der Monotheismus die Welt ansäuern, 
ehe wieder eine Einheit der Anschauung weitere Gebiete ver- 
band. Aber zu diesen neu gewonnenen Elementen kamen auch 
noch die, welche auf ganz fremden Gebieten eine speculative 
Naturbetrachtung zu Tage gefördert hatte, und als grosse Völ- 
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kerbewegungen all diese durch einander ge^e% hklten, erfolg- 
ten die entsprechenden Neubildungen. "* -- -^ 

Das Wesentliche dieser naturgemässen Entwicklung ist 
keinem umsichtigen Forscher entgangen. So bemerkt Ewald 
(Propheten I, 362) von Zefanja, der nach der Vernichtung 
der nördlichen Reichshälfte, zur Zeit der ersten Regierungsjahre 
Josias lebte, da sich die Aufmerksamkeit schon auf die heran- 
drängende Gefahr richten musste, dass ihm, gegenüber den 
altem Propheten, neu sei „die grossartige Umfassung aller 
Länder und Völker." . . . „Man sieht, dass das einzelne kleine 
Volk mit seiner alten Volksthümlichkeit immer noth wendiger 
im allgemeinen Völkerleben schwinden muss, während doch die 
Wahrheiten, die bis jetzt in ihm lebten, dieselben bleiben und 
so mehr und mehr von und bei aUen Völkern gelten" — natur- 
lich in der Auffassung der Juden, müssen wir hinzusetzen. In 
Betreff der Auffassung fremder Götter bemerkt derselbe Autor 
in seiner Geschichte (III, 2, 33): „die heidnischen Götter 
sämmtlich oder auch einzeln schlechthin, ja sogar in einfach 
erzählender Rede Gräuel, Abscheu und ähnlich zu nennen, kommt 
erst etwa seit dem Ende des achten Jahrhunderts (also nach 
den ersten Schicksalsschlägen) auf und wird herrschend erst 
in der babylonischen Verbannung." 

Von Baudissin (Studien I, 147 flf.) nennt Jeremia als 
den Ersten, welcher auch mit Bezug auf die Heiden die Elohim 
ausser Jahve für blosse Bilder, alsa als Götter für nicht 
eidstirend erklärt, und er findet (I, 170), dass erst Zephanja sich 
denken könne, dass Jahve überall angebetet werde, — bei 
ihm trete die „Abstreifung aller nationalen Schranken" ein, 
während noch Zacharia an Jerusalem denke. 

Bei dem ältesten der uns durch eigene Schriftstücke be- 
kannten Propheten, bei Joel, welcher muthmaasslich um die 
Zeiten Joas in Juda lebte, findet Ewald (Proph. I, 67) das 
Alterthümliche in dem mangelnden Hinweis auf die sittliche 
Ordnung. — Heuschrecken und Dürre haben das Land verwüstet, 
aber Joel nennt kein sittliches Verschulden beim Namen und 
weiss nur — Fasten zu verordnen. Amos, aus einer Hirten- 
familie hervorgegangen, hat sein Auge schon auf sittliche Ge- 
brechen gerichtet und vonHosea, der kurz nach jenem gegen 
das Ende der Regierung Jerobeams IL lebte, sagt Ewald (a. a. 
0. I, 124) : „kein älterer Prophet fasst so tief und schön . . . 

Lippert, Seelencolt. 12 
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die Alles heilende Liebe Jahves auf", — ein Gegensatz zu 
der früher beliebten Hervorkehrung der Macht und des noch 
recht roh an die Ahnengeist-Abkunft mahnenden Schreckens, 
„Liebe habe ich gern, nicht Opfer'* lässt der Prophet schon 
auch umgekehrt sagen (H, 5). — Aber „Liebe Jahves" als 
„innerster Grund des Verhältnisses Jahves zu Israel", gesteht 
Ewald zu (I, 126), habe damals noch „zu den schwerer ver- 
ständlichen, seltenen Wahrheiten" gehört. In Jesaia, der zor 
Zeit Hiskias und der assyrischen Oberhoheit lebte, hat sich der 
neue Gottgedanke schon zur Klarheit und Entschiedenheit empor- 
gerungen, ihm gilt nicht mehr der Tempeldienst — nicht mehr 
der Ahnencult der Patriarchen, ihm gilt die sittliche Ordnung 
allein, und auf dieser noch einsamen Höhe seines Standpunktes 
ahnt er auch die einstige Qottzugehörigkeit der Heiden. Dass 
seinen Gedanken Wenige folgten, zeigt freilich die Geschichte, 
aber auch in unseren Zeiten wäre sein Loos keüi anderes. Sein 
Jahve sagte ihm: „Satt bin ich der Gaben von Widdern und 
des Fettes von Mastkälbem und Blut von Parren, Lämmero 
imd Böcken habe ich nicht gem." — „Lernt Gutes thun, 
sucht Recht, leitet den ungerechten, richtet den 
Waisen, führt der Wittwe Sache!" 

In dieser Erfassung war die Religion wieder auf dem Boden 
einer neuen Zeit, einer hohen gesellschaftlichen Entwicklung, 
was sie einst im kleinsten Lebenskreise leichter er&sslich vrar: 
die Zusanmienfassung aller Lebensfursorge vom Gesichtspunkte 
der Gemeinheit aus, und darüber Pflegerin des Mitgefühls und 
verfeinerter Sinnesart. Auf Recht und Gewissenhaftigkeit wiU 
der Prophet den Staat der Zukunft gebaut sehen; dann wird 
an die Stelle der Gewalt die Ordnung, an Stelle der Roheit 
die müde, schöne Sitte treten: dann „wird der Wolf beim Lamme 
weilen, beim Böcklein sich der Panther lagern, das Ealb und 
der junge Bär und das Rind werden bei einander sein, — ein 
kleiner Knabe wird sie leiten." Wenn er nach weiterer Aus- 
führung als Grund hinzusetzt, „denn die ganze Erde wird voll 
sein von Kenntniss Gottes", so sieht man, wie ihm die 
Kenntniss Gottes und die sittliche Ordnung congruent sind. 

Einem Zeitgenossen des Jesaia konnte ein späterer Schrift- 
steller (2 König. 19, 15) das Gebet in den Mund legen: „Da 
allein bist der Gott über alle Königreiche der Erde" und 
(2, 19, 18) durfte ihn von den Göttern fremder Völker zum 
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ersten Male sagen lassen: „Ihre Götter waren keine Götter". 
Doch wissen wir, wie träge die Lebenssitte dem Gedanken folgt. 
Derselbe König Hiskias dachte sich immer noch Jahve sinnlich 
„über den Cherubim" anwesend ; dorthin legte er den drohenden 
Brief der Gesandten Sanheribs. 

In dem kurz vor der Zerstörung Jerusalems lebenden, unge- 
nannten Propheten, dessen Werk Ewald in Zacharia (12 f.) 
wiederfindet, wiederholt sich noch der Widerstreit alter und 
neuer Anschauung, wie zur Zeit, da sich Jahve Israel „zu seinem 
Volke nahm". „Und Jahve wird zum Könige über die ganze 
Erde; an jenem Tage wird Jahve Einer und sein Name Einer 
sein". (Zach. 14, 8.) 

Jeremia durchlebte den Auferstehungsversuch, den der 
alte Jahvedienst durch Josia machte, die Schöpfimg des Deute- 
ronomiums — und den Schrecken des Untergangs Judas und 
die Zerstörung Jerusalems und des Tempels, in dem Israels 
alleiniger Schutz sinnlich wohnte. Selbst von Priestergeschlecht, 
stand er doch im Kampfe mit der engherzigen, sinnlichen 
Auffassung der Priester, und sogar in dem Bausche der deute- 
ronomischen Emeuerungszeit stand er nüchtern da und voll 
Besorgniss — man rief ja nun den alten Gott ins Leben zurück 
und ihm hatte sich ein neuer geoffenbart. Von diesem Zurück- 
greifen auf alte Formen, von dieser Auslegung nach alten 
Schablonen erwartete er nichts, anders dachte er sich seinen 
Bund: „ich gebe ein Gesetz in ihr Innerstes und auf ihr 
Herz werd ich's schreiben." (Cap. 31.) Alte Anschauungen in 
neuer Zeit festgründen wollen, ist ihm ein Unterfangen, das die 
innere Unwahrheit richten muss. „Zur Lüge hat es (das Gesetz) 
gemacht der Lügengriffel der Schriftsteller ; erröthen werden die 
Weisen ;** und : „das Wort Jahves verschmähten sie und welcherlei 
Weisheit haben sie ?" (Uebers. Ewalds I, 3, 2.) „Vom Propheten 
zum Priester übt jeder Trug!" — 

Seltener als irgend ein anderer Prophet fällt Jeremia in 
seiner Consequenz auch nur in alte Bedensarten zurück. Nie- 
mals bezieht er sich mehr, wenn er aus dem Geiste Jahves 
spricht, er, der vom Propheten nicht nur Träume sondern Er- 
kenntniss verlangt, auf Ephode, Loose und andere Orakelmittel, 
die sonst bei Priestern und Propheten die Hauptrolle spielten. 
Wie er den Göttern fremder Völker keine Realität zuerkennt, 
so nennt er sie auch absichtlich nicht mehr nach altem Brauche 
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als solche. Seine Consequenz hierin hat v. Baudissin hervorge- 
hoben (Studien I, 59). Wir besitzen noch (in Mose 21, 29) 
ein altes Lied, in dem von Kemosch, dem Herr -Vater Moabs, 
als Thatsache angeführt wird (nach genauer üebersetzung) : „er 
hat gemacht seine Söhne zu Fluchtigen und seine Töchter dahin- 
gegeben in die Gefangenschaft'* — da aber Jeremia dieses Lied 
citirt, kann er, die Existenz eines Kemosch nicht zugestehend, 
nur noch die passive Form gelten lassen: „genommen sind 
seine Söhne etc." — Damit negirte er freilich implicite, 
bewusst oder unbewusstdie historische Grundlage des eigenen 
Jahvethums in seiner altern Gestalt ; seine und seiner Gesinnungs- 
genossen Religion war eine neue und die Opfer der Seelenpflege 
haben für diese Religion in der That keinen Sinn, und der 
Tempel, so ehrwürdig er blieb, verlor seine einst so einzige 
Bedeutung. Ganz unklar kann er sich über diese Tragweite 
seines Gedankens nicht gewesen sein. DafQr spricht die Be- 
tonung eines „neuen Bundes", und die allem Volksbewusst- 
sein widerstrebende, spottende Art, in der er das Pochen auf 
den Besitz des Tempels und dessen Unnahbarkeit als nichtigen 
Wahn hinstellt: „Verlasst Euch nicht auf die falschen Worte: 
Der Tempel Jahves, der Tempel Jahves, der Tempel Jahves ist 
das!" Sein Gott war an keinen Tempel, an keine Scholle 
gebunden. 

Auch in der Moral konnten nach seiner klaren Einsicht die 
Rudimente des alten Machtprincips nicht mehr fortbestehen, im 
Sinne des Jeaaia sah er einen Umschwung voraus. Durch das 
Princip der persönlichen Verantwortlichkeit, das Hervorkehren 
des subjektiven Momentes verfeinerte er die Moral : „Man wird 
nicht ferner sagen: Väter assen saure Trauben und der Söhne 
Zähne wurden stumpf — sondern jeder wird durch seine Schuld 
sterben; jeglicher Mensch, der saure Trauben ist, dessen 
Zähne werden stumpf.'* 

Diese Gedanken beherrschten ihn so sehr, dass ihm im 
Vergleich hierzu die Zertrümmerung der weltlichen Macht eines 
versunkenen Königshauses, dessen Gottesdienst nur noch Orakel- 
dienst war wie dem Fetischisten auf niederster Stufe, gering- 
fügig erschien. Er war der Erste, der ganz gegen alle alte 
Tradition an die nach Babylon verpflanzten Stammgenossen 
schrieb: „Bleibt und werdet gute Bürger eines andern Staats!^* 
„Bauet Häuser und wohnt und pflanzet Gärten und esset ihre 
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Frucht! Nehmt Weiber und zeuget Söhne und Töchter und nehmt 
Euren Söhnen Weiber und Euren Töchtern gebt Männer, dass 
sie Söhne und Töchter gebären und mehret Euch dort und 
nehmt nicht ab! Und sucht das Wohl der Stadt und 
betet für sie zu Jahve; denn in ihrem Wohle werdet 
Ihr Wohl haben!*' 

Diese durchaus neuen Gedanken starben nun nicht mehr aus, 
wenn sie auch noch lange nicht das Gemeingut Vieler wurden, 
und wenn auch Stubenpropheten und BuchgelehrCfe wie Hezekiel, 
von der Heimath entfernt und von Heimweh nach dem Berg- 
lande überwältigt, wieder zurückfielen in den alten Tempeltraum. 

Dass immerhin die Propheten mit ihrer verklärten Auffassung 
nicht ganz allein standen, beweist die grosse Zahl aus dieser 
Anschauung heraus gedichteter Lieder aus der Verbannungszeit, 
welche im Psalmenbuche Aufnahme fanden. Der Gott, zu dem 
das Gebet des Psalm 90 spricht, ist keine Ahnenseele mehr. 

Daraus aber, dass dieser Gedanke nun nicht in solcher Ein- 
fachheit bestehen blieb und Verbreitung fand, lässt sich keines- 
wegs auf Unhaltbarkeit unserer Ableitung schliessen. Wir haben 
ein Gesetz kennen gelernt, demzufolge die Vorstellungen früherer 
Stufen im Volksbewusstsein compatibel bleiben mit jenen höherer, 
und dass an sich einander ausschliessende Elemente nichts desto- 
weniger in der Volksseele imtereinander Verbindungen in neuen 
Combinationen eingehen. Dem Schicksale, in solche Combina- 
tionen gezogen zu werden, entging auch die neue Gottesidee nicht. 
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Die Ursachen der Krankheiten. Von Dr. Eduard Reich. Zweite, völlig 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Preis brosch. 12 M. 

Handbuch der öffentlichen und priraten Gesundheitspflege. Von 

Dr. 0. H. Schauenburg (kgl. Kreisphysikus in Mors), brosch. 6 M. 
8!ininCTtogWen. KursgefaSte 2(nleitun9 ffir £aien 3« 2(»sfni)rt>ng 3n>e(fentfpred?en. 
ber KörperbeiDegungen oljne (5erät betjufs Xütebererlangung unb (Erljaltnng ber 
<9efnnb!)ett. Don 4Lmfi £au\^. preis geb. 50 pf. 

JtugPiige in bie üatUV. 2ingemetn oerpänbltc^e Sc^tlberungen non Dr. £niß 
TbaVdn (profefl^or an ber Untoerfität 3ena). preis brofc^. 5 IH. ^o pf. 

Spanien UXit> Oie 35alearen. Heifeerlebnijfe unb Itaturfd^ilberungen nebfl roijfen» 
fc^aftltcben gufäften unb €rläuterungen. Pon Dr. lEorife IDitttoimn (orb. profejfor 
an ber Üniperfltät u. Pirector bcs 3otan. (Sartens in präg). Vfiii \ plan ber Cropf« 
fieinljö^Ien oon 2Irt&. preis brofd^. 7 Ht. 

Vom inbif^en (t^cean big gnm golManbe. Heifebeobac^tnngen unb €rleb. 
nijfe in Pter XDelttl^eilen. Don Dr. 'gerni. B). Pogel (profejfor an ber fgl. 
(Sewerbeafabemie in Berlin), preis brofc^. 7 IH. 50 pf. 

2tttg bev Ciit?ten« nnb Jefnitensdl vov unt> nadf bem 3dfve |600. 

Sifiorifc^e Parfteflungen, 3umal ^ürjien« unb Dolfsgefc^tc^te in ben Karpatf{en> 
nbem. Don i)rof eflfor Dr. Svitbvi^ Signier von Tiblo^. preis brofd?. 5 Xfi, 
Beiträge zur Geschichte der Preussischen Karallerie seit 1808> 

Von Generallieutenant E. von Colomb. eleg. brosch. 4 M. 



Verlag von Theodor Hofmann in Berlin. 



9iotüf0lt> ^ptfVam Ceffing, Sein leben nnb feine IPerfc. Von (E(). B). Donjd 
nnb ©. <£. ®ut)ratter. groette beridjtigte nnb permcf^rte ^Inflage. 
fjerausgegeben pon B). von Eloltsat^n unb Ä. ;ßoxbergei?. L ^anb 33 Bogen, 
preis eleg. brofd^. 6 IH. 

(IJ^er n. (©(^lufeO SBanb erf(^cint ^bc 1880.) 



(Sntoidtttngggef^l^le 6eg gdfteg bei? IHenf^t^eit 3n gemeinrerpsnbUc^ 

Parjiellung. Don (Bnfta» Dlerd«. I. 3anb. Dag ^Ueyt^^1t^^t 27 Bogen. 

preis eleg. brofc^. 5 IH. 

(ein grocitcr, baS SBcrf abfii^ltcfeenbcr ©anb erf(!^dnt 1881.) 

Der Seelencult in seinen Beziehungen zar althebräischen Bell» 

glon* Eine ethnologische Studie. Von Julius Lippert. Preis brosch. 3 M. 60 Pf. 
Ans AegyptenS Vorzeit. Eine übersichtliche Darstellung der ägyptischen 

Geschichte und Cultur von den ersten Anfängen bis auf Augustus. Von 

Dr. Frz. Jos. Lauth (Professor der Aegyptologie in München). Preis 10 IL 
9ic\6fiÖfie ®rie(t)enlanbg. Don (Beorge ©wte. 2lus bem €ngafd?en. 6 Bonbe 

mit riefen Karten unb planen, gweite renibirte 21uflage. L Banb. preis 

brofd?. ^o HT. 

(^[(^cint in 30 gteferwnöen k 2 m. ob. 6 23änben 4 10 9)1. u. roirb biä ^crbfl 1881 ooaftänbtg.) 

Jbanbbnäf bev ®ef^i^le (ßeftevX'döf& von ber filteften big juv ncnefxu 

3dt. init befonberer Hürffid^t auf £änber = , DoIfer!unbe nnb 
<£ultnrgefd^id?tc bearbeitet non Dr. c^an3 von Äwne« (o. ö. profeffor ber 
öflerr. (Sefdjic^te an ber Untnerfttät 3U <Sra3). 5 ^änbe, preis ^6 ITT. 50 pf, 

(©nc „roo^lfcitc 25olf« ausgäbe" bc« 3SertcS crf(^eint in 50 gtcferungen 4 50^.) 

^iejÖfiÖfU ber Üm^dt (Pefterrd^g com ac^tsef^ntenjaf^rfiunbertbisanf 
bie (Segenroart. Don prof. Dr. Svan^ von Äwned. gr. s. 50 Bogen. Preis 
brofd?. 12 Vft. 

Geschichte Lothringens, Von Dr. Eugen Th. Huhn. Mit genealogischen 
Tabellen und historischen Karten. Zwei Bände. Preis brosch. 12 M. 

Xivd :6üöfev (Bef^i^te mib Tßoütit Don Dr. (Dttotar Corens (orb. profef» 

ber (Sefd^idjtc an ber Uninerfttät IDien). Preis brofc^. ^2 ITT. 



Die Philosophie seit Kant. Von Dr. Friedrich Harms (weil. ord. Professor 
der Philosophie an der Universität Berlin), brosch. 12 M. 

Die Philosophie in ihrer Geschichte. Von Professor Dr. Fr. Harm. 
Erster Theil. Geschichte der Psychologie, brosch. 7 M. 50 Pf. 
Zweiter Theil. Geschichte der Logilt. brosch. 4 M. 80 Pf. 

Die Grnndprobieme der Erkenntnlssthätigkeit beleuchtet vom 

psychologischen und kritischen Gesichtspunkte. Als Einlei- 
tung in das Studium der Naturwissenschaften. Von Dr. Otto Caspar! 
(Professor an der Universität Heidelberg). 

Erster Theil. Die philosophische Eyidenz mit Rücksicht auf die 
kritische Untersuchung der Natur des Intellects. Mit 12 Hok- 
schnitten und 1 Tafel. Preis brosch. 5 M. 
Zweiter Theil. Die Natur des Intellects im Hinblick auf die Grund- 
antinomie des wissenschaftlichen Denkens. Mit 6 Holzschnitten 
und 1 Tafel. Preis brosch. 7 M. 
Znr Grundlegnng der Psychophysik. Kritische Beiträge von Dr. G. E. 

MDIIer (Docent a. d. Universität Göttingen). Preis 7 M. 50 Pf. 
X)k Xiif\i0\0p1fie bev (ErlÖfung. Don IpmVV mainifinber. Smeite JInflage. 
gr. 8. ^0 Bogen, preis brofc^. 7 ITT. '50 pf. 



